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    Dieses Buch ist Chris Metzen gewidmet, meinem Blizzard-Bruder, der mir im Jahr 2000 erstmals Durotan anvertraute und mir die Chance gab, Draka zu erschaffen. Dass ich sie nun wieder besuchen und helfen darf, ein neues Publikum mit ihnen vertraut zu machen, ist eine wahre Ehre, wie ich sie mir damals nicht hätte vorstellen können.

  


  
    


    


    PROLOG


    Die rote Spur dampfte im Schnee, und Durotan, Sohn von Garad, Sohn von Durkosh, brüllte triumphierend. Dies war seine erste Jagd – das erste Mal, dass er eine Waffe auf ein lebendes Wesen geschleudert hatte, um es zu töten, – und das Blut bewies, dass sein Speer sein Ziel gefunden hatte. In Erwartung von Lobesworten drehte er sich zu seinem Vater herum, seine schmale Brust stolzgeschwellt, doch der Ausdruck auf dem Gesicht des Frostwolfhäuptlings verwirrte ihn.


    Garad schüttelte den Kopf. Sein langes, schwarzglänzendes Haar fiel offen und ungezähmt über seine breiten, mächtigen Schultern. Er saß auf Eis, seinem großen, weißen Wolf, und seine kleinen, dunklen Augen wirkten grimmig, als er sprach.


    „Du hast sein Herz verfehlt, Durotan. Frostwölfe brauchen keinen zweiten Versuch.“


    Enttäuschung und Scham trieben dem jungen Orc heißes Blut ins Gesicht. „Es … tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe, Vater“, sagte er und setzte sich so gerade hin, wie es auf dem Rücken seines eigenen Wolfes, Scharfzahn, möglich war.


    Garad benutzte seine Knie und Hände im dichten Fell an Eis’ Nacken, um das Tier neben Scharfzahn zu lenken und seinen Sohn zu mustern. „Dein erster Wurf war nicht tödlich“, sagte er. „Das heißt nicht, dass du mich enttäuscht hast.“


    Durotan blickte unsicher zu seinem Vater auf. „Es ist meine Aufgabe, dir Dinge beizubringen, Durotan“, fuhr Garad fort. „Eines Tages wirst du, falls es der Wille der Geister ist, Häuptling sein, und ich möchte nicht, dass du sie unnötig beleidigst.“


    Er deutete in die Richtung der Blutspur. „Steig ab und komm mit, dann erkläre ich es dir. Drek’Thar, du und Weisohr begleitet uns. Ihr anderen, wartet, bis ich euch rufe.“


    Durotan war noch immer beschämt, aber er war auch verwirrt und neugierig. Seinem Vater fraglos gehorchend, rutschte er von Scharfzahns Rücken und gab dem riesigen Wolf einen Klaps. Niemand wusste, ob die Frostwölfe wegen ihrer Farbe als Reittiere gewählt worden waren, oder ob der Klan sich nach ihrem schneeweißen Fell benannt hatte; diese Antwort hatte die Zeit verschluckt. Scharfzahn bellte und leckte seinem jungen Meister das Gesicht.


    Drek’Thar war der Schamanenälteste der Frostwölfe: ein Orc mit einer engen Verbindung zu den Geistern von Erde, Luft, Feuer, Wasser und Leben. Den Legenden der Frostwölfe nach lebten diese Geister weit im Norden – am Rand der Welt, dem Sitz der Geister. Drek’Thar war nicht wirklich alt, aber älter als Durotan, und bereits mehrere Jahre vor dessen Geburt war er in einer Schlacht geblendet worden. Ein Reitwolf des angreifenden Klans hatte nach seinem Gesicht geschnappt; das Tier hatte den Orc nur halb erwischt, aber das hatte gereicht. Ein Auge war von einem Zahn durchstoßen worden, das andere hatte kurze Zeit später seine Sehkraft verloren. Durotan konnte noch immer die dünnen, hellen Narben unter dem Stoffstreifen sehen, hinter dem Drek’Thar seine zerstörten Augen verbarg.


    Doch obwohl er etwas verloren hatte, hatte er auch etwas dazugewonnen. Kurz nachdem er blind geworden war, hatte Drek’Thar zusätzliche Sinne entwickelt, um diesen Verlust wettzumachen. Nun konnte er die Geister mit einer Klarheit wahrnehmen, die unerreicht war unter den jüngeren Schamanen, welche er ausbildete. Hin und wieder schickten die Geister ihm sogar Visionen von ihrem Sitz am Rand der Welt, so hoch oben, wie es nur nach Norden ging.


    Drek’Thar war alles andere als hilflos, und solange er seinen geliebten und gut abgerichteten Wolf, Weisohr, ritt, konnte er jeden Ort erreichen, der auch für einen andern Orc erreichbar war.


    Vater, Sohn und Schamane setzten ihren Weg durch den tiefen Schnee fort und folgten der Blutspur. Durotan war in einem Schneesturm auf die Welt gekommen, was angeblich Gutes für die Zukunft eines Frostwolfes bedeutete. Sein Zuhause war der Frostfeuergrat, wo sich der Schnee vor der Helligkeit der Sommermonate widerwillig zurückzog, nur, um später seine unvermeidliche Rückkehr zu feiern. Niemand konnte sagen, wie lange der Frostwolfklan diesen unwirtlichen Ort schon seine Heimat nannte; solange sich irgendjemand zurückerinnern konnte, waren sie hier gewesen. „Schon immer“, wie einer der älteren Frostwolforcs Durotan erklärt hatte, als er alt genug war, um sich darüber zu wundern.


    Doch die Nacht rückte näher, und die Kälte nahm zu. Selbst Durotans dicke, warme Stiefel und das Grollhuf-Leder spendeten keine Wärme mehr, und seine Füße begannen, taub zu werden. Zudem frischte der Wind auf und stach wie ein Dolch durch Durotans dicken Fellmantel. Er zitterte, als er weiterstapfte und darauf wartete, dass sein Vater weitersprach. Das Blut im Schnee dampfte nicht länger und begann zu gefrieren.


    Die rote Spur führte über eine weite, windgepeitschte Schneefläche auf einen graugrünen Farbfleck zu: eine Baumgruppe am Fuß des Altvaterberges, dem höchsten Gipfel in einem Gebirgszug, welcher sich Hunderte Meilen nach Süden erstreckte. Die Überlieferungen aus den Schriftrollen besagten, dass der Altvaterberg der Wächter des Klans war; er streckte seine steinernen Arme aus, um eine schützende Barriere zwischen dem Frostfeuergrat und den Südlanden zu errichten. Der Geruch von sauberem Schnee und frischen Kiefernnadeln erfüllte Durotans Nase, während die Welt ringsum schwieg.


    „Unangenehm, nicht wahr? Dieser lange Marsch durch den Schnee“, sagte Garad schließlich.


    Durotan fragte sich, was die richtige Antwort auf diese Frage war. „Ein Frostwolf beschwert sich nicht.“


    „Nein. Aber … es ist trotzdem unangenehm.“ Garad lächelte auf seinen Sohn hinab, die Lippen um seine Hauer gekrümmt. Durotan stellte fest, dass er dieses Lächeln erwiderte, und er nickte leicht, während er sich entspannte.


    Garad streckte die Hand aus und berührte das Fell am Mantel seines Sohnes. „Der Grollhuf. Ein starkes Tier. Der Geist des Lebens hat ihm ein schweres Fell, eine dicke Haut und darunter viele Schichten Fett geschenkt, damit er in diesem Land überleben kann. Ist er aber verletzt, bewegt er sich zu langsam, um sich warm zu halten. Er fällt hinter der Herde zurück, die anderen können ihn also auch nicht wärmen. Die Kälte trifft ihn.“


    Garad deutete auf die Spuren; Durotan konnte sehen, dass das Tier gestolpert war, als es sich weitergeschleppt hatte.


    „Er ist verwirrt, hat Schmerzen. Hat Angst. Er ist nur ein Tier, Durotan. Er hat es nicht verdient, das zu fühlen. Zu leiden.“ Garads Gesicht wurde hart. „Manche Orc-Klans sind grausam. Nur zu gerne quälen und foltern sie ihre Beute … und ihre Feinde. Ein Frostwolf empfindet keine Freude, wenn andere leiden. Nicht einmal, wenn es unsere Feinde sind – und ganz sicher nicht, wenn es um ein einfaches Tier geht, das uns die Nahrung zum Leben schenkt.“


    Durotan spürte, wie eine erneute Woge der Scham in seinen Wangen brannte. Diesmal schämte er sich aber nicht für sich selbst oder für seinen schlecht gezielten Wurf, sondern dafür, dass er nicht selbst auf diesen Gedanken gekommen war. Dass sein Speer das Ziel verfehlt hatte, war wirklich schlecht – doch nicht, weil es ihn zu einem schlechteren Jäger machte. Es war schlecht, weil der Grollhuf deswegen unnötig leiden musste.


    „Ich … verstehe“, sagte er. „Es tut mir leid.“


    „Entschuldige dich nicht bei mir“, erwiderte Garad. „Ich bin nicht derjenige, der Schmerzen leidet.“


    Die Blutflecken waren nun frischer: große, scharlachrote Lachen in den Einbuchtungen, die die ungleichmäßigen Schritte des Grollhufs hinterlassen hatten. Sie führten weiter, an den Kiefern vorbei und hinter einen Haufen schneegekrönter Felsen.


    Dort fanden sie das Tier.


    Durotan hatte ein Bullenkalb verwundet. Vorhin, als sich der junge Orc in seinem ersten echten Blutrausch verloren hatte, war ihm das Tier riesig erschienen, doch jetzt sah er, dass es – er – noch nicht voll ausgewachsen war. Dennoch war es so groß wie drei Orcs, sein Körper in struppiges Fell gehüllt. Sein Atem stieg in schnell aufeinanderfolgenden weißen Wolken auf, und seine Zunge hing zwischen stumpfen, gelben Zähnen hervor. Kleine, tief im Schädel liegende Augen öffneten sich, als es die Orcs roch, und es versuchte, sich aufzurichten. Doch dadurch erreichte es nur, dass sich Durotans schlecht gezielter Speer noch tiefer bohrte und matschiger, roter Schnee aufwirbelte. Durotans Magen zog sich zusammen, als das Kalb vor Schmerzen und Trotz schrie.


    Der junge Orc wusste, was er jetzt zu tun hatte. Sein Vater hatte ihn auf die Jagd vorbereitet, indem er ihm die inneren Organe der Grollhufe beschrieben und erklärt hatte, wie man ein solches Tier am besten ausnahm. Durotan zögerte nicht. Er rannte so schnell auf das Kalb zu, wie es im Schnee möglich war, griff nach dem Speer und riss ihn aus der Wunde. Anschließend rammte er die Waffe direkt und sauber ins Herz des Tieres und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen.


    Der Grollhuf schauderte, als er starb, dann entspannten sich seine Muskeln zu stiller Reglosigkeit, während heißes Blut sein Fell und den Schnee tränkte. Drek’Thar trat an Garads Seite, der hinter Durotan zurückgeblieben war. Der Schamane neigte den Kopf und lauschte, als der Vater den Sohn erwartungsvoll anblickte.


    Durotan blickte zu ihnen hinüber, dann auf das Tier hinab, das er getötet hatte, und schließlich in sein Herz, so, wie sein Vater es ihm beigebracht hatte. Er kniete sich in den blutigen Schnee neben den Grollhuf, streifte den fellbedeckten Handschuh ab und legte die nackten Finger auf die Seite des Kalbs. Es war noch warm.


    Er fühlte sich ein wenig unbehaglich, während er sprach, und er hoffte, dass seine Worte akzeptabel waren. „Geist des Grollhufs, ich, Durotan, Sohn von Garad, Sohn von Durkosh, danke dir für dein Leben. Dein Fleisch wird meinem Volk helfen, den Winter zu überleben. Deine Haut und dein Fell werden uns warmhalten. Wir … ich bin dir dankbar.“


    Er hielt inne und schluckte. „Es tut mir leid, dass deine letzten Augenblicke voll Schmerz und Angst waren. Das nächste Mal werde ich besser sein. Ich werde mein Ziel direkt und sauber treffen – so, wie mein Vater es mich gelehrt hat.“ Während er sprach, wurden ihm das lebensrettende Gewicht seines Mantels und das Gefühl der Stiefel um seine Füße viel deutlicher bewusst, und er empfand neue Dankbarkeit dafür, dass er diese Dinge hatte. Als er zu seinem Vater und zu Drek’Thar aufblickte, nickten sie anerkennend.


    „Ein Frostwolf ist ein geschickter Jäger und ein mächtiger Krieger“, sagte Garad. „Aber er ist nie grausam, wenn er es nicht sein muss.“


    „Ich bin ein Frostwolf“, erklärte Durotan stolz.


    Garad lächelte und legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. „Ja“, sagte er. „Das bist du.“
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    Die heulenden Schreie jagender Orcs zerrissen die eisige Luft. Durotan hatte schon gegen andere Klans gekämpft, aber hier, hoch im Norden, in ihrer Heimat, wurden die Frostwölfe nur selten herausgefordert. Hier stillten sie ihren Durst nach Blut und Ehre meist so, wie sie es jetzt taten – mit Gebrüll und Siegesliedern, während berittene Orcs die mächtige Beute erlegten, die vor ihnen floh.


    Die Erde bebte unter den donnernden Füßen einer Herde Grollhufe. Der Winter hatte das Land scheinbar ewig in seinem Griff gehalten, und nun, in seinen letzten Momenten, waren die Tiere zottelig und dünn. Die Frostwölfe waren den Spuren der Herde zwei Tage lang gefolgt, und nun, da sie ihre Beute entdeckt hatten, erfüllte sie neue Energie, und sie machten voller Freude Jagd auf die Tiere.


    Garad führte die Gruppe an. Silberne Strähnen durchzogen sein langes, schwarzes Haar, doch sein Körper war noch immer hochaufgerichtet und stark. Zu seiner Rechten ritt Durotans Mutter, Geyah, ihr Körper war schlanker als der ihres Partners, ihre Bewegungen aber waren ebenso schnell und ihre Schläge ebenso tödlich. Garad gab nicht mehr alle Befehle; oft hielt er sich zurück, damit Durotan diese Rolle übernehmen konnte. Der Orc indes fühlte sich selten so lebendig wie bei einer Jagd an der linken Seite seines Vaters.


    Rechts von Durotan ritt Orgrim Schicksalshammer, sein bester Freund. Die beiden verstanden sich, seit sie laufen konnten, und hatten sich seither in allerlei Wettbewerben und Herausforderungen gemessen, die aber nie mit Streit, sondern stets in Gelächter endeten. Orgrims Mutter behauptete, ihr kleiner Krieger wäre so kampfbegierig gewesen, dass er mit dem Kopf nach der Hand der Hebamme geschlagen hätte, als er auf die Welt kam. Die Geister hatten ihn darum mit einem rötlichen Fleck auf seinem ansonsten braunen Schädel versehen. Orgrim mochte diese Geschichte, und deshalb rasierte er seinen Kopf, selbst im Winter, was die meisten Frostwölfe für töricht hielten. Die vier waren schon oft in dieser Formation geritten, und die Bewegungen der anderen waren jedem von ihnen so vertraut wie ihr eigener Herzschlag.


    Durotan blickte zu Garad hinüber, während sie den Grollhufen nachsetzten. Sein Vater nickte grinsend. Der Klan hatte schon einige Zeit Hunger gelitten; doch heute Nacht würde es ein Festmahl geben. Geyah presste die langen Beine in die Seiten ihres Wolfes, Jauler, dann spannte sie ihren Bogen und wartete auf das Signal ihres Partners.


    Garad hob seinen Speer, Donnerschlag, der mit Runenschnitzereien, Lederstreifen und zwei Arten von Kerben verziert war: Horizontale Markierungen repräsentierten das Leben eines Tieres, vertikale das eines Orcs. Beides fand sich zuhauf im Schaft von Donnerschlag, und Durotan wusste, dass die zahlreichen vertikalen Kerben in den Speer geritzt worden waren, wann immer ein Feind ehrenvoll gekämpft hatte und sauber gestorben war. So war es Sitte bei den Frostwölfen.


    Der Orc-Häuptling deutete mit Donnerschlag auf einen Grollhuf. Worte wären über das beständige Poltern nur schwer verständlich gewesen, also blickte Garad sich um, während die anderen Frostwölfe ihre eigenen Waffen hoben und damit anzeigten, dass sie das ausgewählte Ziel gesehen hatten.


    Da die Herde dicht zusammengedrängt dahinstürmte, würden die Tiere in der Mitte überleben – sofern sie nicht ins Straucheln gerieten. Die steten Schritte der ausgewählten Kuh führten leicht vom Großteil der Herde fort, und ihr Bauch war nicht durch ein Kalb angeschwollen; kein Frostwolf würde einen schwangeren Grollhuf töten – schon gar nicht, da ihre Zahl doch mit jedem zunehmend harten Winter dahinschwand. Auch würden die Jäger nur so viele Tiere töten, wie sie zurück zum Frostfeuergrat transportieren oder an ihre Wolfsgefährten verfüttern könnten, um ihnen für ihre Hilfe bei der Jagd zu danken.


    „Sollen die wilden Wölfe sich für ihr Abendessen selbst anstrengen“, hatte Garad einmal gesagt, während er Eis hinter den Ohren kraulte. „Wir Frostwölfe sorgen für die unseren.“


    Das war nicht immer so gewesen. Garad hatte Durotan erzählt, dass der Klan in seiner Jugend zum Dank an die Geister mindestens einen, oft sogar mehrere Grollhufe geopfert hatte. Diese Kreaturen waren liegen geblieben, wo sie gefallen waren, um als Nahrung für die wilden Tiere und Aaskrähen zu dienen. In Durotans Tagen hatte es solche Verschwendung nur noch selten gegeben; Nahrung war zu wertvoll, um sie zu vergeuden.


    Garad beugte sich nach vorne, und Eis, der dieses Zeichen zum Angriff kannte, senkte den Kopf und stürmte vor.


    „Trödel nicht!“ Der fröhliche Ruf stammte von Orgrim, dessen eigener Wolf, Beißer, so schnell an Durotan vorbeiraste, wie ein Pfeil von der Sehne zischt. Durotan bedachte seinen Freund mit einem üblen Schimpfnamen, dann schnellte auch Scharfzahn vor, begierig, seinen Hunger zu stillen.


    Die Wölfe und ihre Reiter fielen über die wehrlose Kuh her. Wäre sie nur ein paar Schritte näher am Rest der Herde gewesen, hätte die schiere Zahl der anderen Tiere sie vielleicht geschützt, aber obwohl sie flehend brüllte, stürmte die Herde nur noch schneller davon. Der Bulle an der Spitze hatte sie aufgegeben, um den Rest außer Reichweite der furchteinflößenden Orcs zu führen und zu verhindern, dass noch mehr aus seiner Herde fielen. Die Grollhufe waren nicht dumm, und die Kuh erkannte schnell, dass dies ein Kampf war, den sie allein gewinnen – oder verlieren – würde.


    Mit einer Geschwindigkeit, die mit ihrer gewaltigen Masse kaum vereinbar schien, wirbelte sie herum und stellte sich ihren vermeintlichen Mördern. Grollhufe waren Beutetiere, aber das bedeutete nicht, dass sie keine Persönlichkeit hatten oder dass sie nicht gefährlich waren. Die Kuh, die ihnen schnaubend gegenüberstand und mit ihren gespaltenen Hufen den Schnee aufwühlte, war ebenso eine Kämpferin wie ihre Jäger – und sie hatte ganz offensichtlich vor, mehr als nur ein paar Orcs und Wölfe mit in den Tod zu nehmen.


    Durotan grinste. Dies war wirklich eine würdige Beute! Es lag keine Ehre darin, ein Tier zu töten, das nicht stehen blieb und kämpfte – das war lediglich eine Notwendigkeit. Insofern war er froh über die tapfere Entscheidung des Grollhufs. Der Rest der Gruppe erkannte den Widerstand der Kuh ebenfalls, und ihre Rufe wurden nur noch fröhlicher. Das Tier schnaubte, senkte den Kopf mit den gewaltigen, scharfen Hörnern und stürmte direkt auf Garad zu.


    Der Orc-Häuptling und sein Wolf bewegten sich in perfektem Einklang und brachten sich mit einem Sprung lange genug außer Gefahr, dass Garad Donnerschlag werfen konnte. Der Speer traf das mächtige Biest in die Seite, und nun bereitete sich Eis auf den Angriff vor. Während er und andere weiße Wölfe auf die Kehle des Grollhufs zuschnellten, schleuderten Garad, Durotan, Orgrim, Geyah und der Rest des Jagdtrupps ihrer Beute Speere, Pfeile und herausfordernde Rufe entgegen.


    Der Kampf war ein Durcheinander von Bewegungen, eine Kakofonie aus Zischen, Grunzlauten und Kriegsschreien. Wölfe sprangen vor und wieder zurück, ihre Zähne rissen und zerfleischten, und ihre Reiter versuchten, nahe genug heranzukommen, um selbst ein paar Treffer zu landen. Wie immer füllte sich Durotans Geist mit Erinnerungen an seine erste Jagd, und er drängte sich nach vorne ins Zentrum des Kampfes. Seit er vor all den Jahren jener Blutspur durch den Schnee gefolgt war, versuchte er stets, derjenige zu sein, der den tödlichen Treffer anbrachte. Derjenige zu sein, der das Leid beendete. Dabei interessierte ihn nicht, ob andere den Streich im Kampfgetümmel sahen oder ob man ihm die Tötung des Tieres zuschrieb. Für ihn zählte nur, dass er den letzten Schlag durchführte.


    Er schob sich durch die weißen Reihen der Wölfe und seiner pelzverhüllten Klanbrüder, bis der Geruch von Blut und stinkendem Fell ihn ganz schwindelig machte. Plötzlich sah er eine freie Stelle. Durotan bückte sich und schloss die Hände fest um seinen Speer, während sich seine ganze Wahrnehmung auf eine einzige Absicht richtete. Alles, was jetzt noch für ihn existierte, war der Punkt direkt hinter dem linken Vorderbein der Kuh. Die Grollhufe waren groß, und ebenso ihre Herzen.


    Sein Speer fand das Ziel, und das gewaltige Tier erbebte. Helles Blut befleckte sein Fell. Durotan hatte die Kuh direkt und sauber getroffen, und obwohl sie noch ein paar Sekunden dagegen ankämpfte, brach sie schließlich doch auf dem Boden zusammen.


    Lautes Geheul erschallte und ließ Durotans Ohren klingeln, während er schwer atmend lächelte. Heute Abend würde sein Klan zu essen haben.


    Sie nahmen stets mehr Jäger mit, als eigentlich nötig waren, um ein Tier niederzuringen. Die Freude der Jagd lag im Spurenlesen, im Kämpfen, im Erlegen, aber man brauchte auch viele Hände, um die Beute zu zerlegen und sie für die Reise zurück ins Dorf vorzubereiten. Von Garad selbst bis zum jüngsten Mitglied der Gruppe trug jeder seinen Teil bei. Als Durotan sich kurz aufrichtete und seine Arme streckte, die nach dem Zerhacken des Kadavers bis zu den Ellbogen mit Blut beschmiert waren, fiel ihm eine Bewegung auf. Stirnrunzelnd spähte er in die Ferne.


    „Vater!“, rief er. „Ein Reiter!“


    Alle hielten in ihrer Arbeit inne, als sie diese Worte hörten. Sorgenvolle Blicke wurden ausgetauscht, aber niemand sagte etwas. Man schickte nie Reiter hinter einer Jagdgruppe her, da sie die Beute verscheuchen könnten, ausgenommen natürlich, die Jäger waren zu lange fort und die anderen sorgten sich um ihr Wohl. Der einzige Grund, jetzt einen Reiter zu entsenden, wäre, dass Garad plötzlich im Dorf gebraucht wurde – und das wiederum bedeutete schlechte Neuigkeiten.


    Garad blickte Geyah wortlos an, dann stand er auf und wartete, bis der Reiter heran war. Kurg’nal, ein älterer Orc mit schneeweißem Haar, rutschte von seinem Wolf, dann salutierte er vor dem Häuptling, indem er mit einer seiner mächtigen Hände gegen seine breite Brust schlug.


    Er kam sofort zum Punkt. „Großer Häuptling – ein Orc ist gekommen. Er will unter dem Banner des Parley mit dir sprechen.“


    Garad furchte die Stirn. „Parley?“ Das Wort fühlte sich seltsam an auf seiner Zunge, und Verwirrung schwang in seiner Stimme mit.


    „Was ist ‚Parley‘?“ Orgrim war einer der größten Orcs im Klan, aber wenn er wollte, konnte er sich unglaublich leise bewegen. Durotan, der auf die Unterhaltung konzentriert war, hatte nicht einmal bemerkt, wie sein Freund neben ihn getreten war.


    „Parley bedeutet …“ Er suchte nach den richtigen Worten. Für einen Orc waren sie sehr ungewohnt. „Der Fremde ist nur hier, um zu reden. Er kommt in Frieden.“


    „Was?“ Es sah beinahe komisch aus, wie Orgrims hauerbesetzter Mund leicht offenstand. „Das muss ein Trick sein. Kein Orc will Parley.“


    Durotan antwortete nicht. Er sah zu, wie Geyah neben ihren Partner trat und leise zu ihm sprach. Wie Drek’Thar war auch sie eine Schamanin, aber sie hatte eine besondere Aufgabe: Sie war die Wissenshüterin. Als solche kümmerte sie sich um die Schriftrollen, die von Generation zu Generation weitergereicht wurden, und stellte sicher, dass die alten Traditionen und Rituale der Frostwölfe nicht verloren gingen. Falls jemand wusste, wie man einem Orc unter dem Banner des Parley begegnete, dann sicherlich sie.


    Garad wandte sich den anderen zu, die stumm und geduldig auf eine Erklärung warteten. „Ein Orc namens Gul’dan ist gekommen, um zu reden“, verkündete er. „Er beruft sich auf das alte Ritual des Parley, was bedeutet, dass er … unser Gast ist. Wir werden ihn respekt- und ehrenvoll behandeln. Wenn er Hunger hat, werden wir ihm unser bestes Essen geben. Wenn ihm kalt ist, soll er unseren wärmsten Umhang haben. Ich werde mir anhören, was er zu sagen hat, und mich so verhalten, wie unsere Traditionen es verlangen.“


    „Was, wenn er sich nicht so verhält?“, fragte ein Orc.


    „Was, wenn er dem Frostwolfklan keinen Respekt entgegenbringt?“, rief ein anderer.


    Garad blickte Geyah an, als sie auf die Fragen antwortete. „Dann ist er derjenige, der sich beschämt. Die Geister werden es ihm nicht vergessen, wenn er dieselben Traditionen missachtet, auf die er sich beruft. Er wäre ehrlos, nicht wir. Wir sind Frostwölfe“, erklärte sie, und die Überzeugung ließ ihre Stimme anschwellen. Ihre Worte zogen zustimmende Rufe nach sich.


    Kurg’nal schien noch immer unbehaglich zumute zu sein. Er zupfte an seinem Bart und murmelte dem Häuptling etwas zu, aber Durotan und Orgrim waren nahe genug, um die gewisperten Worte zu verstehen.


    „Mein Häuptling“, sagte Kurg’nal. „Da ist noch mehr.“


    „Sprich“, befahl Garad.


    „Dieser Gul’dan … er hat eine Sklavin dabei.“


    Durotan versteifte sich vor unmittelbarer Abscheu. Er wusste, dass manche Klans andere versklavten. Gelegentlich kämpften die Orcs gegeneinander, und er selbst hatte schon an solchen Schlachten teilgenommen, als sich andere Klans zum Frostfeuergrat vorgewagt und die Beutetiere der Frostwölfe gejagt hatten. Die Frostwölfe kämpften gut und gnadenlos, und sie zögerten nicht, jemanden zu töten, falls es nötig war; sie taten es nur nie aus Zorn oder nur, weil sich die Gelegenheit dazu bot. Sie nahmen keine Gefangenen, und schon gar keine Sklaven; für sie war der Kampf vorbei, sobald eine Seite nachgab. Orgrim neben ihm schnaubte ebenfalls leise angesichts der Worte.


    Doch Kurg’nal war noch nicht fertig. „Und …“ Er schüttelte den Kopf, als könnte er selbst nicht glauben, was er gleich sagen würde, dann setzte er noch einmal von vorne an. „Mein Häuptling … sowohl die Sklavin als auch ihr Meister … sind grün!“
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    Garad bat Durotan und Orgrim, ihn und Geyah zurück zum Frostfeuergrat zu begleiten. Den Rest der Gruppe – einen männlichen Orc auf dem Zenit seiner Kraft, Nokrar, und seine wildäugige Gefährtin, Kagra, sowie einen breitbrüstigen Orc namens Grukag – wies er an, zurückzubleiben und Fleisch und Haut für den Rückweg zum Dorf fertigzumachen.


    Durotan hatte viele brennende Fragen, aber er hütete sich davor, sie auszusprechen. Davon abgesehen könnte ihm vermutlich nicht einmal Garad Antworten liefern. Das Konzept des „Parley“ war zweifelsohne etwas, wovon der Häuptling während seiner Jugend gehört hatte, womit er sich aber seit vielen Jahren nicht mehr beschäftigt hatte.


    In angespanntem Schweigen ritten sie auf ihr Dorf zu. Einst, so stand es in den Schriftrollen, waren die Frostwölfe Nomaden gewesen, die dem Wild über ganz Draenor folgten, wohin immer die Tiere auch zogen. Ihre Behausungen konnten schnell abgebaut, zu Bündeln zusammengeschnürt und auf die Rücken ihrer Wölfe gepackt werden. Doch selbst, falls es wirklich stimmte, hatte sich das alles schon vor langer Zeit geändert.


    Der Klan hatte sich am Frostfeuergrat niedergelassen, mit dem schutzspendenden Altvaterberg im Süden, den Göttern an ihrem Sitz im Norden und Wiesen im Osten und Westen, die sich den Wäldern entgegenstreckten. Wie die meisten Orcs markierten die Frostwölfe die Grenzen ihres Territoriums mit Flaggen – ein weißer Wolfskopf auf blauem Grund –, und sie bauten stabile Hütten aus Stein, Schlamm und Holz. In der Vergangenheit hatten die meisten Familien auf sich selbst aufgepasst und nur in seltenen Fällen, wenn Hungersnot oder Gefahr drohten, den Klan zusammengerufen.


    Doch jetzt – und eigentlich schon seit einigen Jahren – waren viele der weiter abseits gelegenen Hütten nur noch leere Skelette, deren Holz man ausschlachtete, während ihre Bewohner Familie um Familie näher ans Zentrum der Siedlung heranzogen. Nahrung, Rituale und Arbeit wurden geteilt – und nun auch die Neugier.


    Kleinere Kochfeuer brannten überall im Dorf, wo sie gebraucht wurden, aber es gab auch eine große Grube in der Mitte, wo stets ein Feuer loderte. Im Winter bot es bitter nötige Wärme, und auch im Sommer wurde dort bei Versammlungen, Geschichtenerzählungen und Mahlzeiten ein kleineres Feuer entzündet. Ein Ehrenplatz war für Garad reserviert – ein Fels, aus dem man vor langer Zeit seinen Stuhl gehauen hatte.


    Jeder Frostwolf kannte die Geschichte des Steinernen Sitzes. Sie reichte zurück bis in die Zeit, als der Klan angeblich noch nomadisch gelebt hatte. Ein Häuptling hatte seinen Stamm zum Frostfeuergrat geführt und sich so mit diesem Ort verbunden gefühlt, dass er nicht wieder fortgehen wollte. Der Klan war nervös geworden. Was würde aus ihnen werden, wenn sie ihrer Beute nicht folgten?


    Der Häuptling wollte seine Leute nicht zwingen, gegen ihren Willen zu bleiben, also bat er den Schamanen um eine Audienz bei den Geistern. Er pilgerte so weit nach Norden, wie es nur nach Norden ging, bis zum Rand der Welt. Dort, am Sitz der Geister, in einer heiligen Höhle tief im Herzen der Erde, saß er drei Tage und Nächte allein in der Dunkelheit, ohne Nahrung oder Wasser.


    Schließlich wurde ihm eine Vision zuteil, die ihm Folgendes verriet: Falls er so stur wäre, nicht weiterzuziehen, würden die Geister seine Sturheit zu einer Tugend machen. „Du bist so unbeweglich wie Stein“, sagten sie ihm. „Du bist den weiten Weg gekommen, um den Sitz der Geister zu finden. Jetzt geh zurück zu deinem Volk und sieh, was wir dir gegeben haben.“


    Bei seiner Rückkehr entdeckte der Häuptling, dass ein Fels ins Zentrum des Frostwolflagers gerollt war. Er erklärte, dass dies für alle Zeit der Steinerne Sitz sein sollte, die Belohnung für seine Prüfung am Sitz der Geister. Der Fels sollte als Stuhl des Frostwolfhäuptlings dienen, bis er zu Staub zerbröckelte.


    Die Abenddämmerung war über das Land gefallen, als Durotan und die anderen das Dorf erreichten. Ein Feuer brannte in der Grube, und rings um seine Flammen hatten sich sämtliche Mitglieder des Frostwolfklans versammelt. Die Menge teilte sich, sobald Garad, Geyah, Durotan und Orgrim näher kamen.


    Durotan starrte auf den Steinernen Sitz.


    Der Orc, der im Zeichen des Parley gekommen war, saß dort.


    Im flackernden, orangefarbenen Licht sah Durotan, dass der Fremde tatsächlich moosfarbene Haut hatte, ebenso wie die Frau, die neben ihm kniete, mit einem schweren Metallreif um ihren schlanken Hals.


    Der männliche Orc war gebeugt, was vielleicht am Alter lag, das auch seinen Bart grau gefärbt hatte. Sein Umhang und seine Kleidung ließen ihn dick erscheinen, wobei der Umhang mit den Dornen eines Tieres besetzt war. Im schwachen Licht konnte Durotan nicht sehen, wie sie an dem Stoff befestigt waren, dafür erkannte er mit entsetzter Faszination, dass winzige Schädel auf zweien dieser Stacheln aufgespießt waren. Waren das einst die Köpfe neugeborener Draenei gewesen … oder, mochten die Geister ihm beistehen, die Köpfe von Orc-Säuglingen? Doch sie wirkten falsch, deformiert. Vermutlich gehörten sie einer Kreatur, von der Durotan noch nicht einmal gehört hatte.


    Jedenfalls hoffte er das inständig.


    Der Neuankömmling stützte sich auf einen Stab, der ebenso mit Knochen und Schädeln verziert war wie sein Umhang. Symbole waren hineingeritzt, und dieselben Zeichen fanden sich auch am Rand seiner Kapuze. In den Schatten darunter funkelten die Augen des Fremden – doch nicht vom widergespiegelten Feuerschein, sondern in ihrem eigenen grünen Glühen.


    Die Frau bot einen optisch weniger interessanten, dafür aber vielleicht noch rätselhafteren Anblick. Sie sah aus wie ein Orc, aber ihr Blut war offensichtlich befleckt. Wie genau, das vermochte Durotan nicht zu sagen, aber der Gedanke erfüllte ihn mit Abscheu. Sie war halb Orc und halb … irgendetwas anderes. Etwas Schwächeres. Geyah und die anderen Frauen waren nicht so muskelbepackt und stämmig wie männliche Orcs, aber an ihrer Kraft bestand kein Zweifel. Die Sklavin hingegen wirkte auf ihn so dünn wie ein Zweig. Doch als er ihr in die Augen sah, hielt sie seinem Blick ruhig stand.


    „Nicht sehr unterwürfig, diese Sklavin, oder?“, sagte Orgrim so leise, dass nur Durotan es hörte.


    Er schüttelte den Kopf. „Nicht mit diesem Feuer in ihren Augen.“


    „Hat sie einen Namen?“


    „Jemand meinte, Gul’dan hätte sie … ‚Garona‘ genannt.“


    Orgrim zog bei dem Wort die Augenbrauen hoch. „Ihr Name lautet ‚Verflucht‘? Was für ein … Ding … ist sie? Und warum sind sie und ihr Meister …“ Er schüttelte den Kopf, so irritiert, dass es beinahe komisch aussah. „Was stimmt nicht mit ihrer Haut?“


    „Ich weiß es nicht, und ich werde nicht danach fragen“, erwiderte Durotan, obwohl auch er fast vor Neugier platzte. „Meine Mutter würde es für respektlos halten, und ich möchte sie nicht wütend machen.“


    „Ebenso wenig wie sonst jemand im Klan. Was vermutlich der einzige Grund ist, warum er noch lebt, obwohl er seinen grünen Hintern auf dem Steinernen Sitz platziert hat“, sagte Orgrim. „Man legt sich nicht mit der Wissenshüterin an. Aber sie sieht nicht glücklich aus, dass dieser – dieser Mischling das Recht zu sprechen hat.“


    Durotan sah zu seiner Mutter hinüber, die gerade damit beschäftigt war, mehrere helle Perlen in ihr Haar zu flechten. Offensichtlich gehörten sie zum Parley-Ritual, und Geyah hatte es eilig, die Vorbereitungen abzuschließen. Der Blick, mit dem sie den Neuankömmling dabei bedachte, hätte mühelos den Stein zerschmettern können, auf dem er saß.


    „Sie sieht nicht aus, als würde ihr irgendetwas von alldem gefallen“, erwiderte Durotan, wobei er sich wieder der zerbrechlichen, aber alles andere als schwachen Sklavin und dem arroganten Fremden auf dem Stuhl seines Vaters zuwandte. „Aber es ist Gul’dan, der sich beschämt, nicht wir.“


    Was er unausgesprochen ließ, war, dass ihn die Sklavin an eine andere Frau erinnerte, die aus der Sicherheit des Frostwolfklans verbannt worden war. Draka, so hatte sie geheißen, hatte eine ganz ähnliche Haltung an den Tag gelegt, selbst, als sie sich mit dem Exil konfrontiert sah, das einem Todesurteil nahekam.


    Wie sein Vater ihm eingebläut hatte, töteten oder folterten die Frostwölfe nicht ohne Grund. Aus diesem Grund hatten sie nichts als Verachtung für jene übrig, die Sklaven hielten oder für Lösegeld Gefangene nahmen. Doch ebenso wenig respektierten sie Schwäche, und wer schwach geboren wurde, schwächte ihrer Meinung nach den gesamten Klan.


    Man ließ sie bis zur Schwelle des Erwachsenenalters heranreifen, denn es war bekannt, dass eine scheinbare Schwäche manchmal im Lauf der Jahre überwunden wurde. Doch sobald sie herangewachsen waren, wurden die Schwachen und die Zerbrechlichen fortgeschickt, um auf sich selbst gestellt zu überleben. Gelang es ihnen, durften sie einmal im Jahr zurückkehren und ihre Fähigkeiten demonstrieren: bei der Sommersonnenwende, wenn Nahrung besonders reichlich und die Gemüter besonders optimistisch waren. Die meisten Exilierten kehrten jedoch nie zum Frostfeuergrat zurück, und während der letzten Jahre waren es noch weniger geworden. Das Land veränderte sich, und das Überleben wurde immer schwieriger.


    Draka war so alt gewesen wie Durotan, und er hatte einen Anflug von Bedauern verspürt, als sie ihr Exil antreten musste. Doch er war damit nicht allein gewesen. Einige andere hatten bewundernd gemurmelt, als der versammelte Klan ihrem Aufbruch beigewohnt hatte. Draka hatte gerade genug Essen für eine Woche mitgenommen, außerdem Werkzeuge für die Jagd und für die Herstellung ihrer eigenen Kleidung und eines Unterschlupfs. Sie musste gewusst haben, dass ihr der Tod so gut wie sicher war; dennoch war ihr Rücken gerade gewesen. Nur ihre dünnen Arme hatten unter dem Gewicht der „Geschenke“ ihres Klans gezittert, die über Leben und Tod bestimmen mochten.


    „Es ist wichtig, dem Tod würdig zu begegnen“ hatte einer der Erwachsenen gesagt.


    „Zumindest, was das angeht, ist sie ein Frostwolf“, hatte ein anderer erwidert.


    Draka hatte nicht zurückgeblickt. Sie war auf ihren dürren Beinen davonmarschiert, während das blauweiße Frostwolfbanner, das sie um ihre Hüfte gebunden hatte, im Wind flatterte. Das war das letzte Mal gewesen, dass Durotan sie gesehen hatte.


    Seine Gedanken wanderten oft zu Draka, und er fragte sich, was ihr wohl widerfahren war. Er hoffte, dass die anderen Orcs recht hatten und sie sich dem Tod würdig gestellt hatte.


    Der Sklavin vor ihm würde eine solche Ehre jedoch ewiglich verwehrt bleiben. Durotan wandte den Blick von der furchtlosen, grünhäutigen Frau, die „Verflucht“ genannt wurde, ab und sah ihren Meister an.


    „Das gefällt mir nicht“, sagte eine tiefe, grollende Stimme neben seinem Ohr. Sie gehört Drek’Thar, dessen Haar sich inzwischen fast völlig weiß gefärbt hatte, dessen Körper aber noch immer muskulös und im Gegensatz zu dem gebeugten Neuankömmling hochaufgerichtet war. „Schatten umgeben diesen Orc. Der Tod folgt ihm.“


    Durotan betrachtete die Schädel, die von Gul’dans Stab baumelten und auf seinem dornenbesetzten Umhang aufgespießt waren. Jeder der Umstehenden hätte eine solche Bemerkung machen können, aber sie hätten dabei die Knochen gemustert, die der Fremde zur Schau trug. Wenn der blinde Schamane ebenfalls Tod sah, dann nicht auf dieselbe Weise wie die anderen.


    Durotan versuchte, angesichts von Drek’Thars Worten nicht zu schaudern. „Die Schatten liegen im Winter lang auf den Hügeln, und ich selbst habe heute Tod gebracht. Das müssen keine üblen Omen sein, Drek’Thar. Man könnte ebenso gut sagen, das Leben folgt ihm. Immerhin ist er grün.“


    „Grün ist die Farbe des Frühlings, ja“, nickte der Schamane. „Aber was ich bei ihm spüre, ist keine Erneuerung.“


    „Hören wir uns erst einmal an, was er zu sagen hat. Danach können wir entscheiden, ob er als Bote des Todes, des Lebens oder als nichts dergleichen gekommen ist.“


    Drek’Thar lachte. „Deine Augen sind zu sehr vom Banner des Parley geblendet, um wirklich zu sehen, Junge. Aber dein Blick wird sich klären. Hoffen wir, dass der Blick deines Vaters jetzt schon klar ist.“


    Als hätte er seinen Namen gehört, trat Garad in den Kreis des Feuerscheins. Sofort verstummte das Gemurmel. Der Fremde, Gul’dan, schien die Aufregung zu genießen, die er entfacht hatte. Seine dicken Lippen verzogen sich hinter den Hauern zu einem Lächeln, das beinahe spöttisch wirkte, und er machte keinerlei Anstalten, sich von seinem Platz zu erheben. Ein weiterer Stuhl war für den Häuptling herbeigetragen worden; hölzern, schlicht, zweckmäßig. Garad setzte sich und stemmte die Hände auf die Schenkel. Hinter ihm stand Geyah, nunmehr in ihrer formellsten Kleidung aus gegerbtem, aufwendig mit Perlen und Knochen verziertem Talbuk-Leder.


    „Das alte Banner des Parley ist zu den Frostwölfen gekommen, getragen von Gul’dan, Sohn von …“ Garad hielt inne. Ein verwirrter Ausdruck huschte über sein markantes Gesicht, und er warf Gul’dan einen fragenden Blick zu.


    „Der Name meines Vaters ist nicht wichtig, ebenso wenig der Name meines Klans.“ Durotan stellten sich die Haare an den Armen auf, als er die Stimme des Fremden hörte. Sie war kratzend und unangenehm, und der arrogante Tonfall machte ihn nervös. Doch was in den Ohren jedes Orcs noch schlimmer klingen musste als Gul’dans Stimme waren die Worte, die er sprach. Die Namen der Eltern und des Klans waren von größter Bedeutung für ihr Volk, und die Frostwölfe reagierten schockiert, als die Frage so rasch und gleichgültig abgetan wurde. „Wichtig ist nur, was ich zu sagen habe.“


    „Gul’dan, Sohn keines Orcs von keinem Klan“, begann Geyah, ihr Ton so liebreizend, dass nur jene, die sie gut kannten, den kaum beherrschten Zorn darin erkannten. „Du überspringst das Ritual und entehrst dadurch eben das Banner, unter welchem du ein Gespräch gefordert hast. Das könnte meinem Häuptling den Eindruck vermitteln, dass du nicht länger den Schutz des Parley wünschst.“


    Durotan lächelte und versuchte gar nicht erst, es zu verbergen. Wie jeder im Klan wusste, war seine Mutter ebenso gefährlich wie sein Vater. Der grüne Orc schien nun zu erkennen, dass er vielleicht einen Fehler gemacht hatte.


    Gul’dan neigte den Kopf. „Du hast recht. Und nein, ich möchte nicht auf die Vorzüge des Banners verzichten. Fahr fort, Garad.“


    Garad sagte die förmlichen Worte des Rituals auf. Sie waren lang und kompliziert, und einige von ihnen so archaisch, dass Durotan nicht einmal wusste, was sie bedeuteten. Allmählich wurde er unruhig, und Orgrim neben ihm sah sogar noch ungeduldiger aus. Der Grundtenor war, dass jeder, der sich auf das Parley berief, Schutz genoss und angehört werden musste. Dann war es endlich vorbei, und Garad wandte sich erwartungsvoll an Gul’dan.


    Der andere Orc stand auf und stützte sich auf seinen Stab. Die winzigen Schädel auf seinem Rücken schienen mit ihren offenen Mündern lautlos zu protestieren. „Die Sitten und alten Gebräuche, die dich zur Zurückhaltung verpflichten, fordern, dass ich dir drei Dinge verrate: Wer ich bin. Was ich anbiete. Und was ich verlange.“ Beinahe abschätzig musterten seine grünglühenden Augen die versammelten Frostwölfe. „Ich bin Gul’dan, und auch wenn ich, wie bereits gesagt, keinen Klan als meine Herkunft nennen kann, gehöre ich doch zu … einer Art Klan.“ Er lachte leise, aber das Geräusch verstärkte seine beunruhigende Erscheinung eher noch. „Aber dazu will ich später mehr sagen. Zunächst einmal … was ich anbiete. Es ist ganz einfach, aber eines der wertvollsten Dinge auf der Welt.“ Er hob die Arme gen Himmel, und die Schädel klackten hohl gegeneinander. „Ich biete euch Leben.“


    Durotan und Orgrim wechselten stirnrunzelnde Blicke. Hatte Gul’dan gerade eine verschleierte – oder vielleicht gar nicht mal so verschleierte – Drohung ausgesprochen?


    „Diese Welt ist in Gefahr. Und darum sind wir es auch. Ich bin weit gereist, um euch Leben in Form einer neuen Heimat anzubieten – grünend, voller Tiere und Früchte und dem Korn der Felder. Was ich verlange, ist, dass du dieses Angebot akzeptierst und dich mir anschließt, Garad von den Frostwölfen.“


    Es war, als hätte er einen riesigen Stein in einen windstillen See geworfen, und nun setzte der grüne Orc sich wieder und blickte den Häuptling abwartend an. Alle anderen Augen waren ebenfalls auf Garad gerichtet. Was Gul’dan vorschlug, war nicht nur beleidigend und arrogant – es war verrückt!


    Oder?


    Einen Moment lang schien der Anführer des Frostwolfklans nicht zu wissen, was er sagen sollte, doch schließlich ergriff er das Wort.


    „Es ist gut, dass du unter dem Schutz eines Banners gekommen bist, Gul’dan von keinem Klan“, grollte er. „Andernfalls würde ich dir mit den Zähnen deine verlogene Kehle herausreißen!“


    Gul’dan wirkte weder überrascht noch beleidigt. „Das haben vor dir schon andere gesagt“, erklärte er. „Und doch gehören sie jetzt zu meinem Klan. Ich bin sicher, dein Schamane kann Dinge sehen, die normalen Orcs verborgen bleiben, und diese Welt, so viele Probleme sie auch bergen mag, ist groß. Darum bitte ich dich, zumindest die Möglichkeit zu akzeptieren, dass du nicht alles weißt und dass ich vielleicht wirklich etwas anbiete, das die Frostwölfe brauchen. Sind euch im Lauf der letzten Jahre vielleicht Geschichten zu Ohren gekommen? Geschichten über … einen Hexenmeister?“


    In der Tat. Vor zwei Jahren hatte sich eine Jagdgruppe der Frostwölfe mit Mitgliedern vom Kriegshymnenklan zusammengetan. Diese Orcs waren der Spur einer Talbuk-Herde gefolgt. Da sie sich nicht mit diesen wunderschönen, anmutigen Geschöpfen auskannten, hatten sie nicht gewusst, dass es unmöglich war, ein einzelnes Tier von der Gruppe zu trennen. Die gestreiften Talbuks waren deutlich kleiner und von feinerem Knochenbau als die Grollhufe. Ein ausgewachsener Grollhuf ließ sich von der Herde abbringen, weil er groß genug war, um sich selbst zu verteidigen. Die Talbuks hingegen wählten eine andere Art von Schutz; wenn sie angegriffen wurden, ergriffen sie nicht sofort die Flucht. Stattdessen verteidigten sie als Gruppe das Tier, das attackiert wurde, und setzten den Raubtieren oder Jägern zahllose geschwungene Hörner und ihre Hufe entgegen. Die Frostwölfe wussten, dass man die Talbuks so erschrecken konnte, dass sie trotz ihres Mutes einige Brüder oder Schwestern zurückließen. Indem sie gemeinsam auf die Jagd gingen, konnten die Frostwölfe und die Kriegshymnenorcs genug Fleisch erbeuten, um sich und ihre Reittiere zu sättigen und reich beladen nach Hause zurückzukehren.


    Während sie beim Essen zusammengesessen waren, hatte ein Mitglied des Kriegshymnenklans einen Orc mit seltsamen Mächten erwähnt, wie ein Schamane, nur anders. Hexenmeister war der Ausdruck, den er benutzt hatte; Durotan hatte dieses Wort nie zuvor gehört und auch danach nicht mehr – bis zu diesem Abend.


    Garads Gesicht wurde hart. „Dann bist du also derjenige, von dem man sich erzählt“, sagte er. „Hexenmeister. Ich hätte es wissen müssen, als ich dich zum ersten Mal sah. Dein Geschäft ist der Tod, und doch willst du uns mit Worten von Leben auf deine Seite bringen. Ein seltsamer Widerspruch.“


    Durotan blickte zu Drek’Thar hinüber. Er musste an die Worte des alten Schamanen denken: Schatten umgeben diesen Orc. Der Tod folgt ihm. Und wie hatte er selbst darauf geantwortet? Die Schatten liegen im Winter lang auf den Hügeln, und ich selbst habe heute Tod gebracht. Das müssen keine üblen Omen sein, Drek’Thar … Hören wir uns erst einmal an, was er zu sagen hat. Danach können wir entscheiden, ob er als Bote des Todes, des Lebens oder als nichts dergleichen gekommen ist.


    Er, Garad und der Rest des Klans hörten sich noch immer an, was der Fremde zu sagen hatte.


    Gul’dan deutete mit einer Hand auf seine grüne Haut. „Ich wurde mit mächtiger Magie beschenkt. Sie hat mich durchdrungen und meine Haut verfärbt. Sie hat mich als einen der ihren gezeichnet. Und ja, die Magie wird stärker, wenn sie mit Leben genährt wird. Aber sieh mir in die Augen, Garad, Sohn von Durkosh, und sag mir ehrlich: Hast du nie ein Leben im Schnee verbluten lassen, um den Geistern für ihren Segen zu danken? Hast du nie einen Grollhuf getötet, damit zum Beispiel ein Kind sicher in die Welt geboren wird? Hast du nie einen Talbuk liegen gelassen, wo er fiel, nachdem ihr ein Dutzend Tiere mit euren Speeren erlegt hattet?“


    Garad gab sich unbeeindruckt, aber die lauschenden Klanmitglieder verlagerten unruhig das Gewicht von einem Bein aufs andere. Es stimmte, was Gul’dan sagte, und sie alle wussten es.


    „Diese Art von Opfer nährt uns“, bestätigte der Häuptling. „Das Leben, das wir auf diese Weise beenden, schenkt uns Nahrung.“


    „Und auch ich werde so genährt, wenn auch auf eine andere Weise“, erklärte Gul’dan. „Ihr ernährt euch vom Fleisch einer Kreatur, hüllt euch in ihr Fell. Ich nähre mich von Stärke und Wissen und hülle mich … in Grün.“


    Durotans Blick wurde von der Sklavin angezogen. Auch sie war grün, aber sie war nicht nur unfrei, sondern wurde offensichtlich auch schlecht behandelt. Es gab so viele Fragen, die er unbedingt stellen wollte – Warum war sie grün? Warum hatte Gul’dan sie mitgebracht? –, aber dies war nicht seine Unterredung, sondern die seines Vaters, also biss er sich auf die Zunge.


    Garad schien sich ebenfalls zurückzuhalten. Er enthielt sich eines weiteren Kommentars und lud Gul’dan mit seinem Schweigen ein, fortzufahren.


    „Draenor ist nicht, was es einmal war. Das Leben entflieht dieser Welt. Die Winter sind länger, die Frühlinge und Sommer kürzer und karger. Es gibt nicht mehr viel Wild, das man jagen könnte. Man …“


    Garad machte eine drängende Handbewegung. Das Feuerlicht tanzte über seine Züge und enthüllte einen ungeduldigen Gesichtsausdruck. „Orc von keinem Klan, du sagst nichts, was ich nicht schon wüsste. Diese Dinge sind bekannt. Legenden sprechen von Zyklen in unserer Welt. Alles ist Ebbe und Flut, Dunkelheit und Licht, Tod und Wiedergeburt. Der Sommer und der Frühling werden wieder länger, sobald dieser Zyklus zu Ende ist.“


    „Ist das so?“ Das grüne Feuer in Gul’dans Augen flackerte. „Du kennst den Norden. Ich komme aus dem Süden. Für uns besteht dieser Zyklus aus mehr als nur langen Wintern und weniger Wild. Unsere Flüsse und Seen trocknen aus. Und den Bäumen, von deren Früchten wir uns im Sommer ernähren, folgen keine neuen Schösslinge mehr, und falls überhaupt, tragen sie nur noch kleine, bittere Früchte. Wenn wir ihr Holz verbrennen, riecht es abscheulich. Das Getreide verrottet am Stängel oder wächst gar nicht erst, weil der Boden es nicht länger nährt. Unsere Kinder werden krank geboren – und manchmal kommen sie schon tot zur Welt. Das ist es, was wir im Süden erleben!“


    „Das Leid im Süden interessiert mich nicht.“


    Ein hässliches, listiges Grinsen verzerrte die Lippen hinter Gul’dans Hauern. „Nein, noch nicht. Aber was dort geschehen ist, wird auch hier geschehen. Es geht um mehr als nur eine magere Jahreszeit oder zehn magere Jahreszeiten. Lass mich dir sagen: Diese Welt stirbt. Am Frostfeuergrat sieht man vielleicht noch nicht, was wir bereits wissen, aber die Zeit kennt keine Entfernung.“


    Ohne die Sklavin anzublicken, streckte er ihr die Hand entgegen. Ihre Augen funkelten, aber ihre Bewegungen kündeten von Gehorsam, als sie ihm ein kleines, umwickeltes Bündel reichte.


    Gul’dan faltete den Stoff auseinander und brachte ein rundes, rotes Objekt zum Vorschein. „Ein Blutapfel“, sagte er und hielt die Frucht in die Höhe. Sie war tatsächlich klein und sah alles andere als appetitlich aus. Ihre Schale war nicht von dem vollen Karmesinrot, dem sie ihren Namen verdankte, sondern fleckig, aber sie schien weder vertrocknet noch verrottet, wie es der Fall wäre, wenn man sie schon vor längerer Zeit gepflückt hätte. Alle Augen auf sich wissend, schnitt Gul’dan die Frucht mit einem scharfen Fingernagel auf. Sie fiel in zwei Hälften auseinander, und die umstehenden Orcs keuchten leise.


    Das Innere des Apfels war tot. Nicht verrottet; nicht von Würmern oder Schädlingen zerfressen. Einfach nur tot – verdorrt und braun.


    Er hatte keine Kerne.
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    Einen Moment lang herrschte erschrockene Stille, aber Garad brach das Schweigen. »Spielen wir ein Spiel«, sagte er. »Tun wir so, als hättest du recht, als würde Draenor – unsere gesamte Welt – sterben. Und aus irgendeinem Grund wurde dir, und dir allein, die Gabe geschenkt, uns in ein besonderes, neues Land zu führen, das nicht auf diese Weise stirbt. Wenn deine Geschichte wahr wäre, wärst du dann nicht besser beraten, mit weniger Leuten in dieses neue Land zu reisen, anstatt mit einer großen Menge? Warum wanderst du nach Norden, wo der Winter kaum vorbei ist, und machst den Frostwölfen ein so großzügiges Angebot?« Garads Stimme troff vor Zynismus.


    Gul’dan schob seinen Ärmel zurück und offenbarte eigenartige Armbänder und noch mehr von seiner befremdlich grünen Haut. „Ich trage das Mal der Magie“, erklärte er nur. „Ich spreche die Wahrheit.“


    Irgendwie wusste Durotan, dass er wirklich nicht log. Sein Blick wanderte zu Garona, der Sklavin des Hexenmeisters. Hatte auch sie magische Kräfte? Hielt Gul’dan sie vielleicht gar nicht in Ketten, weil sie ihm untertan war, sondern weil sie gefährlich sein könnte?


    „Ich erwähnte vorhin einen Klan“, fuhr Gul’dan fort. „Es ist kein Klan, in den ich hineingeboren wurde, sondern ein Klan, den ich gegründet habe. Meine Horde. Ich habe sie erschaffen, und jeder, der sich ihr angeschlossen hat, tat dies freiwillig und dankbar.“


    „Das glaube ich nicht. Kein Orc-Häuptling – ganz egal, wie verzweifelt er wäre – würde seinem Klan befehlen, dir zu folgen und seiner wahren Treupflicht abzuschwören!“


    „Das verlange ich auch gar nicht von ihnen“, erwiderte Gul’dan, sein ruhiger Tonfall ein starker Kontrast zu Garads lauter werdender Stimme. „Sie behalten ihre Häuptlinge, ihre Bräuche, sogar ihre Namen. Aber während die Klans weiter ihren Häuptlingen unterstehen, unterstehen die Häuptlinge mir. Wir sind Teil eines großen Ganzen.“


    „Und alle, mit denen du gesprochen hast, haben diese Geschichte geschluckt wie Muttermilch.“ Garad zeigte seinen Spott nun offen. Durotan fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er die Regeln des Parley verletzte und Gul’dan die Kehle herausriss, so, wie er es zuvor schon angedroht hatte.


    „Nicht alle, aber viele“, sagte der grüne Orc. „Viele andere Klans, die leiden und deren Größe schwindet. Sie werden mir in dieses grüne, neue Land folgen, und sie werden es tun, ohne ihre Klanzugehörigkeit aufzugeben. Sie müssen lediglich eine weitere Zugehörigkeit annehmen. Sie sind noch immer Orcs vom Kriegshymnenklan, vom Klan des Lachenden Schädels, vom Klan des Blutenden Auges. Aber sie sind auch Mitglieder der Horde. Meiner Horde. Sie folgen mir und gehen, wohin ich sie führe. Und ich werde sie in eine Welt führen, die vor Leben überquillt.“


    „Mehr als ein Klan folgt dir? Kriegshymnenorcs? Orcs vom Lachenden Schädel und vom Blutenden Auge?“ Garad wirkte ungläubig, und er hatte alles Recht dazu. Orcs mochten bisweilen zusammenarbeiten, wenn sie ein gemeinsames Ziel hatten, etwa bei der Jagd, aber Durotan wusste, dass es damit vorbei war, sobald sie dieses Ziel erreicht hatten. Was Gul’dan ihnen da erzählte, klang selbst im besten Falle unglaubwürdig, wenn es auch nicht fantasievoll genug war, um als Kindergeschichte durchzugehen.


    „Alle, mit ein paar Ausnahmen“, erwiderte Gul’dan. „Einige halsstarrige Klans wollen sich lieber an eine Welt klammern, die ihnen nichts mehr bieten kann. Manche scheinen kaum noch Orcs zu sein; sie schmieren sich mit dem Blut ihrer Beute ein und suhlen sich im Verfall. Wir meiden sie, diese Rotläufer, und früher oder später werden sie wahnsinnig und verzweifelt sterben. Alles, was ich von euch verlange, ist eure Loyalität, wenn wir diese sterbende Hülse gemeinsam verlassen. Euer Wissen, eure Fertigkeiten, eure Stärke.“


    Durotan versuchte, sich ein gewaltiges Meer aus brauner Haut vorzustellen, jeder Orc mit einer Waffe in der Hand. Doch sie setzten diese Waffen nicht gegeneinander ein, sondern gegen Tiere, um ihr Fleisch zu teilen, gegen das Land, um Unterkünfte und Häuser zu bauen. All das in einer Welt, in der die Bäume grüne Blätter trugen und sich unter dem Gewicht reifer Früchte beugten, in der die Tiere stark und fett und gesund waren und das Wasser frisch und klar floss. Spontan beugte er sich vor und sagte: „Erzähl mehr von diesem Land.“


    „Durotan!“


    Garads Stimme knisterte wie ein Blitz. Das Blut schoss Durotan heiß ins Gesicht, aber die Aufmerksamkeit seines Vaters galt nach diesem kurzen Wutausbruch schon nicht mehr dem anmaßenden Sohn, sondern wieder dem Fremden in ihrem Dorf. Einem Fremden, der Durotan langsam anlächelte.


    „Du bist also gekommen, um uns zu retten, ja?“, fragte Garad. „Wir sind die Frostwölfe, Gul’dan. Wir brauchen weder deine Hilfe noch deine Horde oder dein Land, das nur ein Versprechen ist. Der Frostfeuergrat ist seit den frühesten Geschichten die Heimat der Frostwölfe, und er wird es auch weiterhin bleiben!“


    „Wir ehren unsere Traditionen“, sagte Geyah, ihre Stimme ebenso hart wie ihre Miene. „Wir geben unsere Identität nicht auf, nur, weil die Zeiten hart sind.“


    „Andere mögen wie wimmernde Kinder an deine Seite rennen, aber nicht wir. Wir sind aus härterem Holz geschnitzt als die verweichlichten Südländer.“


    Gul’dan nahm keinen Anstoß an Garads verächtlichen Worten. Vielmehr betrachtete er den Häuptling mit einem Blick, der beinahe traurig wirkte.


    „Ich erwähnte Orc-Klans, die sich der Horde nicht anschlossen“, sagte er. „Als ich zu ihnen kam, sagten sie ebenfalls, dass sie keine Hilfe bräuchten. Aber der Mangel an Nahrung, an Wasser, an Schutz – an allem, was zum Überleben nötig ist – hat einen schrecklichen Preis von ihnen gefordert. Sie wurden zu Nomaden, streifen von einem Ort zum nächsten. Ihre Heimat mussten sie aufgeben. Dieses Schicksal, ebenso wie ihr Leid, ist absolut unnötig.“


    „Wir ‚leiden‘ nicht“, entgegnete Garad. „Wir überleben.“ Er rutschte ein Stück auf seinem Stuhl nach hinten und richtete seinen großen, mächtigen Oberkörper auf. Durotan wusste, was diese Geste bedeutete.


    Das Parley war vorbei.


    „Wir werden dir nicht folgen, grüner Orc.“


    Gul’dan machte nicht den Eindruck, als wäre er Zurückweisung gewöhnt. Durotan fragte sich, ob der Hexenmeister die mysteriöse Magie beschwören würde, über die er angeblich verfügte. Würde er den Schutz des Parley brechen und Garad zum Mak’gora herausfordern – einem Kampf bis zum Tod, ausgefochten zwischen zwei Orcs? Seine Mutter wusste vielleicht, wie sie einem solchen Zug begegnen könnte; Durotan selbst hingegen nicht.


    Er hatte bislang nur einmal einem Mak’gora beigewohnt. Ein Orc vom Klan der Donnerfürsten hatte seine Beute nicht wie vereinbart den Frostwölfen überlassen wollen. Stattdessen hatte er Grukag herausgefordert, der das fragliche Tier für sich beanspruchte. Durotan war das Ganze seltsam und zerstörerisch erschienen; bis zu jenem Moment hatten die Donnerfürsten und die Frostwölfe mehrere Tage gut zusammengearbeitet. Er hatte sogar eine Art Freundschaft geschlossen, mit einem gleichaltrigen Orc namens Kovogor. Kovogor war humorvoll, sympathisch und extrem gut im Umgang mit der Wurfaxt. Als die verbündeten Jagdgruppen abends ihr Lager teilten, hatte er Durotan gezeigt, wie man diese Waffe richtig einsetzte, so, dass sie sich sicher ins Fleisch des Zieles bohrte.


    Grukag hatte jenen Zweikampf gewonnen. Durotan erinnerte sich noch daran, wie sein Herz gegen seine Brust gepocht hatte, wie sein Blut durch die Adern gepumpt worden war. Nie zuvor hatte er sich so lebendig gefühlt. Wenn er selbst kämpfte, hatte er keine Zeit nachzudenken, aber jemand anderen beim Kampf zu beobachten, das war eine völlig andere Erfahrung.


    Doch als es vorbei war, als Grukag einen Siegesschrei der Frostwölfe angestimmt hatte, während er im blutgetränkten Schnee stand, da hatte Durotan nicht nur seine Euphorie geteilt, sondern auch eine andere, seltsame Emotion verspürt. Erst später war ihm klargeworden, dass es sich dabei um Trauer gehandelt hatte. Der andere Orc war stark und stolz gewesen, aber letztlich war der Stolz größer gewesen als die Stärke, und die Donnerfürsten kehrten mit einem Krieger weniger nach Hause zurück, der Nahrung beschaffen könnte. Nun herrschte eine eisige Kälte zwischen den Klans; Durotan hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, sich von Kovogor zu verabschieden.


    Doch es schien, als würde es heute kein Mak’gora geben: Gul’dan seufzte lediglich und schüttelte den Kopf.


    „Du glaubst es vielleicht nicht, Garad, Sohn von Durkosh, aber es bekümmert mich, dass ich weiß, was geschehen wird. Die Frostwölfe sind stolz und ehrenvoll, aber nicht einmal ihr habt eine Chance gegen das, was euch bevorsteht. Euer Volk wird entdecken, dass Stolz und Ehre nichts wert sind, wenn es nichts zu essen oder kein trinkbares Wasser oder keine atembare Luft gibt.“


    Er griff in die Falten seiner Robe – und zog ein Messer hervor.


    Angesichts dieses Betrugs drang wütendes Gebrüll aus den Kehlen der versammelten Orcs.


    „Halt!“


    Geyahs Stimme duldete keinen Widerspruch, als sie vorsprang und Gul’dan vor jedem abschirmte, der ihn angreifen mochte. Der Hexenmeister war schlau genug, mitten in der Bewegung zu verharren.


    Was macht sie da?, wunderte sich Durotan. Sein Körper schrie danach, sich auf den grünen Orc zu stürzen, aber er hielt sich zurück, ebenso wie die anderen es taten.


    Geyahs Blick streifte über die Menge. „Gul’dan kam unter dem Banner des Parley hierher“, rief sie. „Was er tut, gehört zum Ritual. Wir werden ihn gewähren lassen … was immer wir auch von ihm halten.“


    Ihre Lippen kräuselten sich, dann machte sie einen Schritt zurück, damit Gul’dan seine Bewegung zu Ende führen und die gefährlich aussehende Klinge zücken konnte. Garad war augenscheinlich auf diesen Moment vorbereitet gewesen, und nun sah er zu, wie der Hexenmeister den Kopf neigte und seinen Arm ausstreckte, die Klinge auf der offenen Handfläche balancierend.


    „Ich biete dir, der du mein Leben in der Hand hältst, den Test der Klinge an“, sagte Gul’dan. „Sie ist so scharf wie ein Wolfszahn, und ich werde mich ihrer Entscheidung beugen.“


    Durotan beobachtete gebannt, wie sich die großen Finger seines Vaters um das Messer schlossen – Finger, die einst einen Talbuk erwürgt hatten, nachdem ihm das Tier bei seinem Ansturm den Speer aus der Hand geschlagen hatte. Der Feuerschein glänzte auf der langen Klinge. Garad hielt sie hoch, damit alle sie sehen konnten, anschließend zog er sie über die Innenseite seines Unterarms. Rötlich schwarzes Blut quoll hinter der Messerspitze aus seiner Haut, und der Häuptling ließ es auf den Boden tropfen.


    „Du kamst mit einer scharfen Klinge hierher, einer Klinge, die mir das Leben hätte nehmen können, aber du hast sie nicht benutzt“, sagte er. „Das ist wahres Parley. Ich akzeptiere diese Klinge als Bestätigung deiner Absichten, und ich habe mein Blut vergossen, um zu zeigen, dass du diesen Ort sicher verlassen kannst.“


    Seine Stimme hallte laut und klar durch die kalte Nacht, schwer vom Gewicht seiner Worte. Einen Moment ließ er diese Worte noch in der Luft hängen.


    „Jetzt verschwinde.“


    Erneut spannte Durotan die Muskeln, ebenso wie Orgrim neben ihm. Dass Garad mit so offener Verachtung reagierte, zeigte seinem Sohn, wie tief Gul’dans Angebot den Häuptling der Frostwölfe beleidigt hatte. Gewiss würde der Hexenmeister gegen diese Unhöflichkeit protestieren.


    Doch auch jetzt nickte der grüne Orc nur akzeptierend. Er stemmte seinen grässlichen Stab fest gegen den Boden und erhob sich, wobei seine widernatürlich glühenden Augen einen Moment lang die stumme, feindselige Menge der Frostwölfe musterte. Anschließend trat er vor und zog an der Kette, welche zum Halsband des weiblichen Orc-Dings führte. Sie erhob sich mit geschmeidiger Anmut, und als sie an Durotan vorbeiging, begegnete sie ungeniert seinem Blick.


    Ihre Augen waren wild und wunderschön.


    Was bist du … und was bist du für Gul’dan? Vermutlich würde er niemals die Antwort darauf erfahren.


    Die Frostwölfe machten dem Hexenmeister Platz – nicht aus Respekt, wie Durotan erkannte, sondern vielmehr, weil sie keinerlei körperlichen Kontakt mit ihm haben wollten, so, als könnte es schädlich sein, jemanden wie ihn zu berühren, der auf der Seite des Todes stand.


    „Tja“, sagte Orgrim mit einem Schnauben, als das Paar zu seinen wartenden Wölfen ging. „Und wir hatten ein langweiliges Festessen zur Feier der Jagd erwartet.“


    „Ich glaube, meine Mutter hätte liebend gern ihn anstelle des Grollhufs gebraten“, murmelte Durotan. Er blickte dem grünen Orc und seiner Sklavin nach, bis die Dunkelheit sie verschluckte, dann wandte er sich zu Drek’Thar um. Seine Haut prickelte.


    Der blinde Schamane stand so reglos, als wäre er aus Stein, sein Kopf auf die Seite gelegt, wie um auf etwas zu lauschen. Die Aufmerksamkeit der anderen war noch immer auf die davonreitenden Fremden gerichtet, und Durotan war sicher, dass er als Einziger die Tränen sah, die den Stoff über Drek’Thars blicklosen Augen benetzten.
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    »Drei ganze Sonnen sind seit dem Parley vergangen, und trotzdem scheint niemand über etwas anderes reden zu können«, beklagte sich Orgrim, während er grimmig und mit langem Gesicht auf Beißers Rücken saß.


    „Und du scheinst keine Ausnahme zu sein“, stellte Durotan fest. Orgrim blickte mürrisch drein und verstummte, aber er wirkte auch ein klein wenig verlegen. Die beiden waren eine Wegstunde vom Dorf entfernt auf der Suche nach Feuerholz – nicht die schlimmste Aufgabe, die man haben konnte. Natürlich war es nicht so aufregend wie die Jagd, dafür aber notwendig. Feuerholz hielt den Klan im Winter am Leben, und es dauerte eine Weile, bis es richtig gealtert und getrocknet war.


    Doch Orgrim hatte recht. Garad hatte offensichtlich viel über den Besuch nachgedacht. Er war am Morgen darauf nicht aus seiner Hütte gekommen, nur Geyah. Als sie im Vorbeigehen Durotans neugierigen Blick bemerkt hatte, hatte seine Mutter gesagt: „Gul’dans Worte haben deinen Vater beunruhigt. Er hat mich gebeten, Drek’Thar zu holen. Wir wollen gemeinsam besprechen, wie der Besuch des grünen Fremden die Geister beeinflussen wird, und wie wir unsere Traditionen am besten einsetzen sollten.“


    Für eine Frage, die nur aus einer hochgezogenen Augenbraue bestanden hatte, war das eine sehr ausführliche Antwort gewesen, und Durotan hatte sich sofort alarmiert gefühlt. „Ich werde ebenfalls zu dem Treffen kommen“, hatte er erklärt. Geyah hatte den Kopf geschüttelt, wobei ihre mit Knochen und Federn verflochtenen Haare hin und her gewirbelt waren.


    „Nein. Es gibt andere Pflichten, um die du dich kümmern musst.“


    „Ich dachte, Vater wäre nicht an Gul’dans Vorschlag interessiert“, hatte Durotan gesagt. „Und jetzt sagst du mir, dass es eine Besprechung gibt. Als Sohn und Erbe sollte ich dabei sein.“


    Erneut hatte sie abgewinkt. „Es ist nur eine Unterhaltung, mehr nicht. Falls nötig, werden wir dich dazuholen, mein Sohn. Und wie gesagt, du hast andere Pflichten.“


    Feuerholz sammeln. Zugegeben, ein Häuptling musste bereit sein, jede Aufgabe zu übernehmen, die auch irgendein anderes Mitglied des Klans erfüllen würde. Die Frostwölfe glaubten, dass jeder eine Stimme hatte und wertvoll war. Aber trotzdem … Irgendetwas ging hier vor sich. Durotan wurde ausgeschlossen, und das gefiel ihm nicht.


    Seine Gedanken kehrten zurück zu dem Tag während seiner Kindheit, als man ihm gesagt hatte, er solle losgehen und Holz für das Kochfeuer sammeln. Er hatte sich laut beschwert, weil er lieber mit Orgrim den Schwertkampf üben wollte, und Drek’Thar hatte ihn gescholten: „Es ist leichtsinnig und gefährlich, Bäume zu beschneiden, wenn wir kein Holz für große Hütten brauchen“, so die Worte des Schamanen. „Der Geist der Erde mag das nicht. Er gibt uns genug Zweige für unsere Zwecke, und ihre Nadeln sind trocken und fangen schnell Feuer. Nur faule, kleine Orcs würden jammern wie Wolfswelpen, bloß, weil sie ein paar Schritte mehr machen müssen, um den Geist zu ehren.“


    Als Sohn des Häuptlings hatte es Durotan natürlich nicht gefallen, ein fauler, kleiner Orc genannt zu werden, der jammerte wie ein Wolfswelpe, also war er losgegangen und hatte getan, was von ihm verlangt worden war. Später, als Erwachsener, hatte er Drek’Thar gefragt, ob er damals die Wahrheit gesagt hätte.


    Ein Lachen war über die Lippen des Schamanen gekommen. „Es stimmt, dass es leichtsinnig und gefährlich ist, einen Baum zu beschneiden“, hatte er gesagt. „Vor allem, wenn man ihn zu nahe bei unserem Dorf fällt und so Fremde auf unsere Anwesenheit aufmerksam macht. Aber … ja. Ich glaube, es ist respektlos. Du etwa nicht?“


    Durotan hatte ihm zugestimmt, dann aber nachgeschoben: „Decken sich die Regeln des Geistes immer mit dem, was der Häuptling will?“


    Drek’Thars breiter Mund hatte sich zu einem Lächeln verzerrt. „Nur manchmal.“


    Jetzt, da er neben Orgrim dahinritt, kam Durotan ein Gedanke. Bäume beschneiden …


    „Gul’dan meinte, wenn die Orcs im Süden Bäume fällen, riecht es … falsch.“


    „Und, wer redet jetzt über Gul’dan?“, spöttelte sein Freund.


    „Im Ernst … Was, glaubst du, bedeutet das? Und der Blutapfel … Er hat uns gezeigt, dass die Kerne fort waren.“


    Orgrim zuckte mit seinen breiten Schultern und deutete auf ein Wäldchen vor ihnen. Durotan sah die dunklen Skelette abgebrochener Äste, die auf einem Kissen aus vertrockneten, braunen Nadeln lagen. „Wer weiß? Vielleicht haben die Bäume im Süden entschieden, dass sie nicht länger gefällt werden wollen. Und was den Apfel angeht: Ich habe schon ein paar gegessen, die keine Kerne hatten.“


    „Aber woher hätte er es wissen können?“, beharrte Durotan. „Hätte er den Apfel aufgeschnitten, und da wären Kerne gewesen, hätte man ihn lachend aus dem Dorf gejagt. Nein, er wusste, dass der Apfel keine Kerne hat.“


    „Vielleicht hat er die Frucht vorher schon aufgeschnitten.“ Orgrim sprang von Beißer und öffnete die leere Seitentasche, um sie mit Holz zu füllen. Beißer begann, sich im Kreis zu drehen, weil er dem Orc das Gesicht ablecken wollte, und Orgrim war gezwungen, der Bewegung zu folgen. Er lachte leise. „Beißer, hör auf! Wir müssen dich beladen.“


    Auch Durotan lachte. „Als Tänzer bist du nicht gerade …“ Die Worte erstarben auf seinen Lippen. „Orgrim.“


    Der andere Orc war sofort alarmiert, als er die Veränderung in Durotans Stimme hörte, und folgte seinem Blick. Einige Schritte entfernt, fast verborgen zwischen dem graugrünen Nadelkleid der Zweige, prangte ein heller Fleck in der Borke eines Baumes. Jemand hatte einen Ast abgeschlagen.


    Die beiden hatten zusammen gejagt, seit sie laufen konnten; sie hatten imaginäre Beute und Spielzeuge aus Leder gejagt. Sie verstanden einander auf eine Weise, die keiner Worte bedurfte. Jetzt wartete Orgrim angespannt und wortlos darauf, dass der Sohn seines Häuptlings ihm sagte, was zu tun sei.


    Sieh stets genau hin, hatte Durotans Vater ihn gelehrt. Der Ast war nicht abgebrochen oder abgedreht, sondern abgehackt worden. Das bedeutete, wer immer dahintersteckte, hatte Waffen. Und da noch immer bernsteinfarbenes Harz aus dem Schnitt blutete, konnte es noch nicht allzu lange her sein. Der Schnee unter dem verletzten Baum war aufgewühlt.


    Einen Moment lang stand Durotan reglos da und lauschte, aber alles, was er hörte, war das leise Seufzen des kalten Windes und das Rascheln der Kiefernnadeln, das darauf antwortete. Der unverwechselbare Geruch von Fell füllte seine Nase, als er tief einatmete. Und da war noch etwas, ein angenehmes moschusartiges Aroma – nicht etwa der seltsam blumenartige Duft von Draenei, sondern der Geruch anderer Orcs.


    Überlagert wurden diese beiden bekannten Gerüche von einem dritten, der deutlich hervorstach: dem metallischen Gestank von Blut.


    Er drehte sich zu Scharfzahn um und legte eine Hand auf die Schnauze des Wolfes. Gehorsam und ebenso leise wie sein Meister legte sich das Tier in den Schnee. Er würde sich nicht bewegen oder heulen, es sei denn, sie würden angegriffen oder Durotan rief nach ihm.


    Beißer war nicht weniger gut abgerichtet als Scharfzahn und gehorchte Orgrim folgsam, als dieser Durotans Geste nachahmte. Beide Wölfe beobachteten aus intelligenten, goldenen Augen, wie ihre Meister vorsichtig weitergingen. Dabei machten die Orcs einen Bogen um größere Schneehaufen, da diese Äste verbergen könnten, die unter ihren Schritten zerbrechen und ihre Gegenwart verraten würden.


    Die einzigen Waffen, die sie dabei hatten, waren ihre Beile, die Zähne ihrer Wölfe und ihre eigenen Hände – mehr als ausreichend, um einer gewöhnlichen Bedrohung Herr zu werden. Dennoch wünschte sich Durotan, er würde jetzt eine Streitaxt oder einen Speer halten.


    Sie bewegten sich auf die verletzten Bäume zu. Durotan berührte eine der harzweinenden Wunden, dann deutete er auf den niedergetrampelten Schnee. Die Eindringlinge hatten nicht einmal versucht, unauffällig vorzugehen. Nein, diesen Orcs war egal gewesen, ob irgendjemand ihre Spuren entdeckte. Durotan bückte sich, um sich die Abdrücke genauer anzusehen, und Orgrim tat ein paar Schritte entfernt dasselbe. Nach einer kurzen, aber gründlichen Untersuchung hielt Durotan vier Finger in die Höhe.


    Sein Freund schüttelte den Kopf und deutete eine andere Zahl an. Er brauchte beide Hände dafür.


    Sieben.


    Durotan schnitt eine Grimasse. Er und Orgrim waren auf dem Höhepunkt ihrer Körperkraft, gesund, schnell und stark. Hätten sie es mit zwei, drei oder vier anderen Orcs zu tun gehabt, wäre er nicht weiter besorgt gewesen, auch, wenn sie nur ihre Beile hatten. Doch sieben …


    Orgrim blickte ihn an und deutete tiefer in das Wäldchen hinein. Er war noch immer genauso kampflustig, wie er es bei seiner Geburt gewesen war, und wollte die Eindringlinge so schnell wie möglich stellen, aber Durotan schüttelte langsam den Kopf. Sein Freund zog daraufhin die Brauen zusammen und verlangte wortlos nach einer Erklärung.


    Es würde sicher ein schönes Lok’vadnod abgegeben, und Durotan wäre geehrt, falls seine Taten nach tapferem Tod in Liedern besungen würden, aber er und Orgrim waren zu nahe beim Dorf. Er hob die Arme, so, als würde er ein kleines Kind wiegen, und Orgrim nickte widerwillig.


    Sie kehrten zu ihren Wölfen zurück, die noch immer still im Schnee lagen. Durotan musste sich zurückhalten, um nicht sofort aufzusteigen. Stattdessen vergrub er eine Hand im weichen, dichten Fell an Scharfzahns Kehle. Das Tier erhob sich mit langsam wedelndem Schwanz und ging mehrere Schritte neben Durotan her, bis das Wäldchen hinter ihnen zurückblieb, und mit ihm die Gefahren, die es bergen mochte. Erst, als er sicher war, dass niemand sie gehört hatte und sie nicht verfolgt wurden, sprang er auf Scharfzahns Rücken und drängte den Wolf, zum Dorf zurückzurennen, so schnell seine mächtigen Beine ihn tragen konnten.


    Durotan ging direkt zur Häuptlingshütte und stieß die Tür auf, ohne sein Kommen anzukündigen. „Vater, da sind Fremde, die …“


    Die Worte erstarben auf seinen Lippen.


    Die Hütte des Häuptlings war, den Gesetzen des Klans entsprechend, die größte ihm Dorf. Eine Wand wurde von einem Banner bedeckt, und in einer Ecke standen Garads Rüstung und Waffen, während in einer anderen ordentlich gestapelte Kochutensilien und andere Gegenstände des täglichen Gebrauchs lagen. Eine dritte Ecke beherbergte normalerweise die zusammengerollten Schlaffelle, damit sie der Familie tagsüber nicht im Weg herumlagen.


    Doch nicht so heute. Garad lag auf einem Grollhuf-Fell auf dem Boden aus festgetretener Erde. Eine zweite Felldecke war über ihm ausgebreitet. Geyah hatte eine Hand unter seinen Nacken geschoben und seinen Kopf angehoben, damit der Häuptling der Frostwölfe von der Kürbisschale trinken konnte, die sie in der anderen Hand hielt. Als Durotan hereinplatzte, drehten sowohl sie als auch Drek’Thar, der neben ihr stand, die Köpfe zum Eingang.


    „Mach die Tür zu!“, schnappte Geyah. Rasch gehorchte Durotan, so erschrocken, dass ihm kurz die Worte fehlten. Mit zwei weiten Schritten ging er zu Garad hinüber und kniete sich neben ihn.


    „Vater, was stimmt nicht mit dir?“


    „Nichts“, brummte der Häuptling und schob gereizt die Schale mit der dampfenden Flüssigkeit von sich. „Ich bin müde. Man könnte meinen, der Tod stehe über mir, und nicht nur Drek’Thar – obwohl ich mich manchmal frage, ob sie nicht vielleicht ein und derselbe sind.“


    Durotan sah von Drek’Thar zu seiner Mutter; beide hatten einen traurigen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Geyah sah aus, als hätte sie während der letzten drei Tage nicht mehr als ein paar Sekunden geschlafen, und erst jetzt fiel Durotan auf, was ihm zuvor entgangen war: Sie trug noch immer dieselben Perlen in ihrem Haar wie bei Gul’dans Besuch. Ausgerechnet sie, die sie sofort jegliche rituelle Kleidung ablegte, sobald eine Zeremonie beendet war.


    Doch es war der Schamane, dem Durotans Worte galten. „Drek’Thar?“


    Der alte Orc seufzte. „Es ist weder eine mir bekannte Krankheit noch eine Verletzung“, erklärte er. „Aber Garad fühlt sich …“


    „Schwach“, sagte Geyah mit zitternder Stimme.


    Das war also der Grund, warum sie ihn drei Tage in Folge gedrängt hatte, Feuerholz zu sammeln. Sie hatte ihn nicht hier im Dorf haben wollen, wo er zwangsläufig Fragen gestellt hätte.


    „Ist es ernst?“


    „Nein“, grummelte Garad.


    „Wir wissen es nicht“, antwortete Drek’Thar, als hätte der Häuptling überhaupt nicht gesprochen. „Und das macht mir die größten Sorgen.“


    „Glaubst du, es hat damit zu tun, was Gul’dan sagte?“, wollte Durotan wissen. „Dass die Welt krank sei?“


    Dass diese Krankheit auch den Frostfeuergrat erreichen würde.


    Drek’Thar seufzte. „Es könnte sein“, räumte er ein. „Aber vielleicht ist es auch gar nichts. Nur eine Infektion, die ich nicht erkennen kann und die bald schon abklingen wird. Oder vielleicht …“


    „Wenn es eine Infektion wäre, wüsstest du es“, entgegnete Durotan tonlos. „Was sagen die Geister?“


    „Sie sind aufgebracht“, erwiderte der Schamane. „Sie konnten Gul’dan nicht ausstehen.“


    „Wer könnte es ihnen verübeln?“, warf Garad ein. Er zwinkerte seinem Sohn auf eine Art zu, die aufmunternd wirken sollte. Doch die Geste hatte genau die gegenteilige Wirkung. Die grimmige Prophezeiung des grünen Orcs hatte den gesamten Klan beunruhigt. Es wäre unklug, würde Garad nun in diesem Zustand vor seine Leute treten. Geyah und Drek’Thar hatten die richtige Entscheidung getroffen, indem sie warteten, bis er wieder gesund wäre, bevor …


    Durotan fluchte. Der Anblick seines geschwächten Vaters hatte ihn so erschreckt, dass er ganz vergessen hatte, warum er überhaupt so in die Hütte gestürmt war.


    „Wir haben Spuren von Eindringlingen in den Wäldern gefunden, eine Wegstunde im Südosten“, sagte er. „Sie rochen nach Blut. Mehr Blut als bei einer einfachen Tötung. Und es war altes Blut.“


    Garads kleine Augen – feucht und blutunterlaufen – wurden bei diesen Worten schmal, und er streifte seine Decke ab. „Wie viele?“, fragte er, während er versuchte aufzustehen.


    Seine Beine gaben nach und Geyah musste ihn auffangen. Durotans Mutter war stark und trug in sich die Weisheit vieler Jahre, aber zum ersten Mal, seit ihr Sohn sich erinnern konnte, wirkten seine Eltern alt auf ihn.


    „Ich werde einen Kriegstrupp zusammenrufen“, beschloss Durotan.


    „Nein!“ Der Protest war ein lautes Brüllen, und trotz allem erstarrte der junge Orc mitten in der Bewegung, so stark war der Instinkt, einem Befehl seines Vaters zu gehorchen.


    Geyah hingegen war deutlich entschlossener. „Durotan wird sich um diese Eindringlinge kümmern“, erklärte sie. „Lass ihn den Kriegstrupp anführen.“


    Garad stieß seine Gefährtin beiseite. Die Bewegung war herrisch, wütend, aber Durotan wusste, dass es Furcht war, die seinen Vater antrieb. Normalerweise würde Geyah nicht zögern zurückzuschlagen, wenn er sie so respektlos behandelte, denn auch, wenn er der Häuptling war, sie war die Frau des Häuptlings, und sie würde sich eine solche Behandlung nicht bieten lassen.


    Dass sie überhaupt nicht reagierte, erschreckte Durotan bis ins Mark.


    „Hört mir zu“, sagte Garad, an sie alle gewandt. „Falls ich nicht ausreite, um mich dieser Gefahr zu stellen, wird der Klan wissen – oder glauben –, dass ich zu schwach dafür bin. Dank Gul’dans Unsinn sind sie ohnehin schon aufgewühlt. Falls sie jetzt auch noch daran zweifeln, dass ich sie führen kann …“ Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich werde mit diesem Kriegstrupp reiten, und ich werde siegreich zurückkehren. Und was immer danach kommen mag, wir werden es mit dem Hochgefühl des Triumphs in Angriff nehmen. Denn ich werde den Frostwölfen bewiesen haben, dass ich sie beschützen kann.“


    Seine Logik war unanfechtbar, obwohl Durotans Herz laut protestierte. Er blickte seine Mutter an und sah eine wortlose Bitte in ihren Augen. Sie würde nicht an Garads Seite kämpfen, nicht heute. Zum ersten Mal in ihrem Leben glaubte Geyah, dass ihr Partner nicht aus dem Kampf zurückkehren würde. Der Klan konnte es sich nicht leisten, ihn, sie und Durotan auf einmal in der Schlacht zu verlieren. Die Erkenntnis erfüllte den jungen Orc mit Seelenqualen.


    „Ich werde ihn nicht aus den Augen lassen, Mutter. Ihm wird nichts …“


    „Die Schwachen werden verbannt, Durotan“, unterbrach ihn Garad. „So ist es bei den Frostwölfen. Du wirst weder die ganze Zeit an meiner Seite kleben noch wirst du dich einmischen. Falls es mein Schicksal ist, werde ich es akzeptieren, und zwar ohne Hilfe, auf dem Rücken von Eis oder auf meinen eigenen Beinen.“ Noch während er sprach, begann er zu schwanken. Geyah fing ihn auf, und diesmal war er nicht grob, als er sich von seiner liebevollen Gefährtin löste. Er griff nach der Schale und blickte kurz hinein.


    „Sag mir, was du gesehen hast“, forderte er Durotan auf, und während er ihm zuhörte, trank er die Brühe aus.
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    Geyah und Durotan halfen Garad, seine Kampfrüstung anzulegen. Sie unterschied sich von der Jagdrüstung, weil sie nicht entworfen war, um Hufen oder Hörnern standzuhalten, sondern speziell dafür, Schläge mit Äxten, Hämmern und Streitkolben abzuwehren. Tiere griffen den Schwerpunkt ihrer Gegner an: die Brust oder die Beine. Orcs attackierten oft dieselben Stellen, aber es waren die Schultern und der Hals, die beim Einsatz von Nahkampfwaffen die verwundbarsten Ziele darstellten. Darum wurde der Nacken durch einen dicken Lederkragen geschützt, und über den Schultern lagen mächtige, mit Metalldornen besetzte Polster. Doch bei einem Volk, für das Ehre über allem anderen stand, zählte die Rüstung lange nicht so viel wie die Waffen. Und die Waffen, mit denen Orcs in die Schlacht zogen, waren gewaltig.


    Orgrim etwa trug den ihm vererbten Schicksalshammer, nach dem seine Familie benannt war: ein mächtiger Brocken Granit, zweifach umwickelt mit goldbeschlagenem Leder und befestigt an einem Griff aus Eichenholz, der selbst beinahe schon eine Waffe war.


    Donnerschlag war die Erbwaffe, die Garad bevorzugt auf die Jagd mitnahm. Doch in der Schlacht verließ er sich auf die mächtige Axt, die er Spalter genannt hatte. Mit ihren beiden stählernen Klingen, zu einer blattdünnen Schneide geschärft, tat diese Waffe genau, was ihr Name verkündete. Es kam nur selten vor, dass Garad sie auf seinen Rücken schnallte, aber heute trug er sie voller Stolz.


    Nie hatte es Durotan mit größerer Ehre erfüllt, sich Garads Sohn nennen zu dürfen als an diesem Tag, als sein Vater aus der Hütte trat. Er ging so hochaufgerichtet wie ehedem, und seine dunklen Augen funkelten vor berechtigtem Zorn. Orgrim hatte bereits mit den Kriegern des Klans gesprochen, die meisten von ihnen trugen ebenfalls schon ihre Kampfrüstung.


    „Frostwölfe!“ Garads Stimme hallte laut wider. „Mein Sohn bringt Neuigkeiten über Eindringlinge in unserem Wald. Orcs, die sich unserem Gebiet nicht offen nähern, wie eine Jagdgruppe es tun würde. Nein, sie schleichen umher und verstecken sich. Sie hacken Äste von unseren Bäumen, und sie stinken nach altem Blut.“


    Durotan musste ein instinktives Schaudern unterdrücken, als er sich an den Geruch erinnerte. Das Aroma von frischem Blut, vergossen im Namen von Nahrung oder Ehre, wäre für jeden Orc ein angenehmer Geruch. Altes Blut hingegen, dieser abgestandene, modrige Gestank … Kein Orc würde einen solchen Geruch freiwillig dulden. Ein Krieger mochte sich mit Blut besudeln, aber danach wusch er es ab und trug frische Kleidung, um den Sieg zu feiern.


    Waren dies vielleicht die Rotläufer, von denen Gul’dan gesprochen hatte? War dies der Grund, warum sie sich so nannten – weil sie stets vom Blut ihrer getöteten Beute bedeckt waren? Als der grüne Orc sie erwähnt hatte, hätte Durotan sie mit offenen Armen im Territorium der Frostwölfe willkommen geheißen; jeder Orc, der sich dem Hexenmeister verweigerte, verdiente Respekt. Oder zumindest hatte er das geglaubt, bis er ihren Geruch wahrgenommen hatte.


    Wenn etwas getötet wurde, sollte man es weiterziehen lassen – die Seelen von Orcs ebenso wie die ihrer kleinen Brüder und Schwestern, etwa den Grollhufen, bis hin zum kleinsten Schneehasen. Sie wurden erschlagen oder gegessen oder verbrannt und kehrten zu Erde, Wasser, Luft und Feuer zurück. Ihr Fell wurde gesäubert, ihre Haut gegerbt; nie trug man sie blutig oder verrottend.


    Die Vorstellung erfüllte Durotan mit Abscheu – ebenso wie die anderen Frostwölfe, als sie aufmerksam den Worten ihres Häuptlings lauschten.


    „Wir reiten aus und stellen diese Eindringlinge“, fuhr Garad fort. „Wir werden sie aus unseren Wäldern vertreiben oder sie niederstrecken, wo sie stehen!“


    Er hob Spalter über seinen Kopf und brüllte: „Lok’tar ogar!“ Sieg oder Tod.


    Die Frostwölfe stimmten in den Ruf mit ein und setzten ihn fort, während sie zu ihren ebenso erwartungsvollen Wölfen rannten. Durotan sprang auf Scharfzahns Rücken und warf einen kurzen Blick über die ungepanzerte Schulter zu seinem Vater. Einen winzigen Augenblick lang konnte er auf Garads Zügen die Müdigkeit sehen, die ihn vor Kurzem noch auf sein Schlaffell gefesselt hatte. Doch dann verscheuchte der Häuptling diesen Ausdruck, zweifelsohne unter großer Anstrengung und mit schierer, sturer Entschlossenheit.


    Mit einem Mal hatte Durotan Probleme zu schlucken, so, als würde ihm eine unsichtbare Hand die Kehle zudrücken.


    Garad zwang sich, seine trägen Gedanken auf das Ziel zu konzentrieren, während er dahinritt. Die Frostwölfe näherten sich schnell und weithin sichtbar der verwundeten Baumgruppe. Sein Sohn und Orgrim hatten die Fußspuren von sieben Personen gesehen, aber zweifelsohne befanden sich noch mehr Orcs hier. Womöglich waren die Eindringlinge ihnen zahlenmäßig sogar überlegen, zumal die Frostwölfe noch nie ein allzu großer Klan gewesen waren. Eines war jedoch sicher: Weder Durotan noch Orgrim hatten Anzeichen dafür entdeckt, dass die Fremden Wölfe bei sich hatten. Letztlich würden es die Rotläufer – sofern sie es wirklich waren – nicht nur mit zwanzig Kriegern zu tun bekommen, sondern mit der doppelten Zahl an Gegnern. Ihre Wölfe sahen in ihren Reitern nämlich mehr Freunde als Meister, und sie waren dazu ausgebildet, an der Seite der Orcs zu kämpfen.


    Das sollte ausreichen, um den Feind auszulöschen. Zumindest hoffte Garad das. Ebenso musste er hoffen, dass er lange genug durchhalten würde, um zu erledigen, weswegen er hergekommen war, und dann wieder nach Hause zurückzukehren. Dort könnte er dann weiter gegen diese lähmende, verfluchte Schwäche ankämpfen.


    Die Symptome ähnelten denen eines Bisses durch ein primitives, aber gefährliches Insekt, das die Orcs „Gräber“ nannten. Das Opfer litt tagelang an Kraftlosigkeit, und die Weise, wie man dabei Energie und Stärke verlor, war für Orcs besonders erschreckend. Schmerzen, Krämpfe, ein gebrochener Arm – vor so etwas hatten sie keine Angst. Doch die Lustlosigkeit und Lethargie, die dieses Insekt brachte? Das erfüllte sie mit wahrem Grauen.


    Allerdings hatten weder Geyah noch Drek’Thar Spuren eines Gräberbisses gefunden. Auch hatten die Geister Drek’Thar nichts – rein gar nichts – über die Natur dieser mysteriösen Krankheit verraten können. Als Durotan mit seiner Geschichte über Eindringlinge und den Gestank von Blut hereingestürmt war, hatte Garad sofort gewusst, dass es ein Zeichen war. Er würde sich erheben und kämpfen. Er würde sich zusammennehmen und dieses Übel besiegen, genauso, wie er jeden anderen Feind niedergerungen hatte.


    Ein Sieg würde auch der Moral des Klans guttun. Gul’dans düstere Prophezeiung, seine beunruhigende Präsenz, seine seltsame Sklavin und vor allem seine grüne Haut – all das hatte einen unheilvollen Schatten über die Frostwölfe geworfen. Das Blut eines Feindes zu vergießen, würde sie mit einer Woge neuen Mutes erfüllen. Auch Garad sehnte sich danach, wieder das heiße Blut eines gerecht erschlagenen Feindes zu spüren. Vielleicht war dies ein Test, den die Geister ihm auferlegt hatten, und ein Sieg würde ihm seine Stärke zurückgeben. Schon in der Vergangenheit war der Klan – und auch sein Häuptling – von Krankheit heimgesucht worden. Und genau wie in der Vergangenheit würde er sie auch diesmal überwinden.


    Die arroganten Eindringlinge hatten eine breite Spur hinterlassen, ihre Fußabdrücke bildeten dunkle Flecken im plattgetrampelten Schnee. Die Frostwölfe folgten diesen Abdrücken von den verletzten Bäumen fort und löschten die Spuren dabei durch die ihrer eigenen Reittiere aus. Die Fährte führte zur grauen Wölbung des Vorgebirges, über dem, verborgen hinter den niedrigen Wolken, der Gipfel des Altvaterberges aufragte.


    Die seltsamen Orcs erwarteten sie bereits, und Garad war froh darüber.


    Es waren lediglich siebzehn, und sie standen in einer Linie nebeneinander, hochaufgerichtet und schweigsam. Im Gegensatz zu den Frostwölfen, deren Rüstungen und Waffen ihr nordgebundenes Erbe widerspiegelten, trugen die Eindringlinge ein seltsames Durcheinander von Rüstungsstilen zur Schau – abgekochtes Leder, Fell, Metallplatten. Auch ihre Waffen waren bunt zusammengewürfelt.


    Doch das war es nicht, was einige der Frostwölfe abrupt anhalten ließ. Es waren die Handabdrücke aus verkrustetem, dunklem, getrocknetem, stinkendem Blut, welche die Rüstungen, die Haut, die Gesichter der Fremden bedeckten.


    Ein Orc, der größte und körperlich einschüchterndste der Gruppe, stand in der Mitte der Linie, ein paar Schritte vor den anderen – vermutlich der Anführer. Sein Schädel war kahlgeschoren, und er trug keinen Helm.


    Garad musterte den Orc voller Verachtung. Diese Rotläufer, so sie denn welche waren, würden im Norden nicht lange überleben. Hier, in den kalten Landen, ließen Krieger ihr Haar wachsen und bedeckten ihre Köpfe; Orgrim war der einzige Frostwolf, der sich dem widersetzte. Haare und Helme halfen dabei, den Körper vor der Auskühlung zu bewahren – und dafür zu sorgen, dass besagter Kopf auf den Schultern blieb. Garad würde diesen kahlen Schädel abschlagen, zusehen, wie er im Schnee landete und ihn mit seinem heißen Blut schmelzen ließ.


    Vor dem Aufbruch hatte Geyah ihn gedrängt, ja, fast schon angefleht, dass er sich aus dem Schlachtengewühl heraushalten sollte. So etwas hatte sie noch nie getan, und ihre Furcht hatte ihn noch mehr beunruhigt als seine Krankheit. Er kannte keinen Orc, der mutiger war als sie, aber jetzt sah er, dass sie eine Schwäche hatte: ihn. Sie waren schon so lange ein Paar, dass er gar nicht mehr in der Lage war, sich ein Leben vorzustellen, in dem sie nicht an seiner Seite in den Kampf stürmte. Doch nun war er hier, allein, und er wusste, warum sie entschieden hatte daheimzubleiben.


    Diese schwächende Krankheit war für einen Orc unwürdig, und sie würde nicht gewinnen. Das würde er nicht zulassen.


    Er grollte, ein Laut, der tief aus seiner Brust drang, dann sammelte er all seine Kraft und nutzte sie für zwei Dinge: um Spalter zu heben und den Mund zu einem Kampfschrei aufzureißen.


    Die Stimmen der anderen Frostwölfe gesellten sich fast augenblicklich zu seiner hinzu. Sein Sohn und Orgrim setzten sich neben ihn, und so, wie sie es schon viele Male gemeinsam mit Geyah getan hatten, ritten sie als Einheit los, ihre Wölfe so dicht nebeneinander, dass sie einander berührten. Anschließend teilten sie sich auf, und jeder ritt auf sein eigenes Ziel zu.


    Garad konzentrierte sich auf den Anführer. Während er ihn noch ansah, lächelte der andere Orc und nickte. Er hielt eine Axt, auf der etwas Klebriges glänzte – Baumharz. Zweifelsohne hatte dieser respektlose Kerl sie benutzt, um die Äste von den Bäumen zu hacken. Garad nutzte seinen Zorn über diese Tat als Antrieb, und er spürte, wie neue Energie in ihm hochstieg, echte Energie, wenn sie auch durch Blutdurst erkauft war.


    Der kahlköpfige Orc brüllte und rannte ihm entgegen, wobei seine stämmigen Beine ihn so schnell vorantrugen, wie es im Schnee nur möglich war. Doch selbst der schnellste Orc war nichts verglichen mit einem berittenen Frostwolf, und Garad grinste, als er seinem Feind praktisch entgegenflog.


    Eis war ebenfalls für diesen Kampf bereit. Sein Maul stand offen, und seine rote Zunge hing zwischen seinen scharfen, weißen Zähnen hervor. Garad hob Spalter, beide Hände um den Axtgriff geschlossen, und wartete den richtigen Moment ab, um sich vorzubeugen und seinen Gegner zu köpfen.


    Doch da schrie der Orc: „Mak’gora!“


    Der Häuptling verlagerte abrupt das Gewicht, und Eis wich ungelenk zur Seite aus. Noch nie hatte Garad davon gehört, dass eine Herausforderung zum Mak’gora mitten in der Schlacht ausgesprochen wurde. Die Rotläufer sahen sich einer sicheren Niederlage gegenüber; den Ausgang nun durch einen Zweikampf entscheiden zu wollen, kündete von purer Feigheit. Wären die Frostwölfe in der Unterzahl gewesen, hätten sie selbst gegen eine erdrückende Übermacht bis zum Tod gekämpft, um ehrenvoll zu sterben. Niemals hätten sie versucht, den Ausgang der Schlacht zu verändern, indem sie sie auf ein Duell reduzierten!


    Garads Verachtung für die Rotläufer nahm weiter zu, aber gleichzeitig erfüllte ihn Sorge. Unter normalen Umständen wäre er dem Südländer mehr als gewachsen, aber dies waren keine normalen Umstände: Seine Glieder wogen schwer und drohten, ihn im Stich zu lassen. Er konnte sich nicht auf seine verbliebene Körperkraft verlassen.


    Doch wie könnte er so tun, als hätte er die Herausforderung nicht wahrgenommen? Falls andere sie gehört hatten und sahen, dass er das Mak’gora nicht ehrte, dann wäre er es, der sich beschämte, nicht der Eindringling. Sein Feind sah die widerstreitenden Gefühle auf Garads Gesicht, und ein herzloses Grinsen verzerrte den Mund um seine Hauer.


    Diese Unverfrorenheit war mehr, als Garad dulden konnte. Er sprang von Eis’ Rücken, stolperte leicht, gewann aber schnell das Gleichgewicht wieder, als er seinen Willen darauf konzentrierte. Du bist stark, sagte er sich. Diese Krankheit wird vorübergehen. Sie wird dich nicht in die Knie zwingen. Du bist ein Häuptling, und sie ist nichts. Du wirst diesen Herausforderer besiegen, und deine Frostwölfe werden die Rotläufer auslöschen.


    „Ich nehme an“, knurrte er und griff an.


    Die harzbesudelte Axt prallte gegen Spalter, als wäre er nur eine Übungswaffe für Kinder, und wischte ihn mit erschreckender Leichtigkeit beiseite. Garad fing sich, packte seine Axt fest mit beiden Händen und versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Sollte er jetzt stürzen, wäre das sein Todesurteil.


    Der Rotläufer ging nun in die Offensive, und allein, Spalter zu heben und die tödlichen Schläge zu parieren, war so anstrengend, dass Garad laut ächzte. Zu mehr war er gar nicht mehr in der Lage; weder in seinen Armen noch in seinen Beinen oder sonst wo in seinem Körper steckte noch genug Kraft, um selbst einen Angriff auszuführen. Zu spät erkannte er, dass er einen Fehler gemacht hatte, als er sich zu diesem Zweikampf provozieren ließ. Zorn und Schmerz durchströmten ihn, und ausgerechnet aus ihnen zog er schließlich die nötige Energie, um die mächtige Axt zu heben und sie in einem letzten, gewaltigen Hieb horizontal durch die Luft zu schwingen.


    Doch der Orc war nicht mehr da. Er war zur Seite gesprungen, und nun lachte er ungeniert über Garads Anstrengungen. Ringsum kristallisierten sich die Frostwölfe als klare Gewinner dieser Schlacht heraus. Die Rotläufer kämpften gut, aber sie stolperten im Schnee und sahen sich einer zahlenmäßigen Übermacht gegenüber. Der kahlköpfige Orc blickte sich schmunzelnd um.


    „Ich bringe das wohl besser schnell zu Ende“, sagte er. „Nur du und ich scheinen zu wissen, dass dies ein Mak’gora ist.“


    Er hob seine Axt. Garad knurrte wütend und versuchte, Spalter ebenfalls in die Höhe zu stemmen. Hilflos musste er mitansehen, wie seine Arme zitterten und die Axt nur ein paar Fingerbreit nach oben wanderte, bevor sie seinen kraftlosen Händen entglitt.


    Sei’s drum. Dann soll dies das Ende sein, dachte er. Ich sterbe im fairen …


    Mit einem Mal wurde ihm alles klar. Sein Feind hatte gewusst, dass er leicht zu besiegen sein würde.


    Das Messer – Gul’dans Klinge …


    Bei dieser Erkenntnis breitete sich eine Kälte, frostig wie der Winter, in Garads Eingeweiden aus.


    Dann sauste die Axt des Rotläufers herab.
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    Eis brauchte neben der Leiche seines Meisters keinen anderen Reiter.


    Der große Frostwolf hatte erbärmlich geheult, als Garad gefallen war, anschließend war er vorgestürmt und hatte seinem Mörder ein blutiges Ende gemacht. Jetzt stand er still, zitternd, während Durotan die Leiche seines Vaters auf den starken Rücken des Tieres lud. Die Blicke von Orc und Wolf begegneten einander, und Durotan sah eine Reflexion seiner eigenen Trauer in Eis’ großen, bernsteinfarbenen Augen. Die meisten Orc-Klans sahen in den Wölfen, die sie ritten, lediglich Bestien – Reittiere, nichts weiter. In manchen Fällen hielt man sie gar für unbedeutender als die Waffen, die ihre Reiter in der Schlacht trugen, weil lebende Wesen früher oder später starben und nicht an die nächste Generation weitervererbt werden konnten.


    Die Frostwölfe hatten nie so empfunden. Diese Tiere wählten ihre Reiter, nicht andersherum, und sie blieben ihren Meistern treu, bis dieses Band durch den Tod gebrochen wurde. Eis würde trauern; nicht auf dieselbe Weise wie ein Orc, aber doch wirklich und wahrhaftig. Durotan fragte sich, ob der Wolf sich wohl je wieder von jemandem reiten lassen würde. Mitgefühl mit dem mächtigen Tier und mit seiner Mutter, der er die schreckliche Nachricht überbringen musste, drohten, sein Herz zu zerreißen. Er gestattete sich einen kurzen Moment, um sich mit seinem Verlust auseinanderzusetzen. Vater. Freund. Lehrer. Häuptling.


    Das Leben am Frostfeuergrat war hart, und im Lauf der Zeit war es nur noch härter geworden. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Vater vor seinem Kind starb. Doch es war die Art, wie Garad sein Leben verloren hatte, die so schwer auf Durotan lastete. Er war seinen Leuten viele Jahre lang ein weiser, starker Anführer gewesen. Er hatte es nicht verdient, unter solchen Umständen dahinzuscheiden.


    Sein Sohn und viele andere hatten gesehen, dass Garad während seiner letzten Augenblicke nicht mehr in der Lage gewesen war, Spalter zu halten.


    Durotan war nun der Anführer der Frostwölfe – zumindest fürs Erste –, und er spürte die Augen der anderen auf sich. Sobald er sicher war, dass sein Vater ausreichend festgeschnallt war, um die letzte Reise zurück zum Frostfeuergrat anzutreten, wandte er sich von Eis ab und blickte den Kriegstrupp an.


    „Wir ritten heute aus, um uns einer Herausforderung zu stellen“, sagte er. „Und wir haben uns ihr gestellt. Wir haben gesiegt, und jetzt liegen unsere Feinde im Schnee und werden steif. Die Bedrohung für unseren Klan ist ausgeschaltet. Aber dieser Sieg hat einen Preis gefordert. Wir haben Garad verloren, Sohn von Durkosh, Sohn von Rokuk – unseren Anführer. Er starb so, wie er, wie jeder Frostwolfkrieger es sich nur wünschen kann: im Kampf, während er seinen Klan tapfer gegen einen klaren Feind verteidigte.“


    Mit bebenden Nasenflügeln hielt er inne, bereit, jedem Orc über den Mund zu fahren, der etwas Gegenteiliges behauptete. Doch die anderen schwiegen, wenn sie auch voller Unbehagen im Schnee mit den Füßen scharrten. Keiner von ihnen sah Durotan in die Augen.


    „Wir wollen ihn schweigend nach Hause bringen. Als sein Sohn bin ich sein Erbe, es sei denn, die Geister befinden mich für unwürdig.“ Oder ich werde herausgefordert, dachte er, aber das sprach er nicht laut aus. Falls irgendjemand bereits derartige Pläne schmiedete, konnte er das nicht ändern, aber er würde die anderen ganz sicher nicht selbst auf solche Gedanken bringen.


    Dennoch, der Schatten lag über ihm. Garad war gefallen, als er nicht hätte fallen dürfen, und das bedeutete nichts Gutes für Durotan – und für die Frostwölfe.


    Entschlossenheit verscheuchte seine Trauer, als er auf Scharfzahns Rücken sprang. Zumindest eine Gewissheit gab es inmitten all dieses brodelnden Chaos: Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um einen großen Orc zu ehren und seinen Namen reinzuwaschen.


    Garad war viele Jahre Häuptling gewesen, darum hatten nur die wenigsten Mitglieder des Frostwolfklans schon einmal an dem Ritual teilgenommen, das nun bevorstand. Vom grauesten Orc bis zum kleinsten Säugling fanden sie sich alle an dem speziellen Kreis ein, der auf Drek’Thars Anweisung entstanden war. Er befand sich nicht allzu weit vom Dorf entfernt, aber doch klar außerhalb, in einem offenen Areal, welches groß genug war, damit alle der Zeremonie beiwohnen konnten. Es versetzte Durotan einen Stich, als er erkannte, dass diese Stelle, an der heute Abend getrauert wurde, dieselbe Stelle war, an der der Klan bei der Sommersonnenwende tanzen und feiern würde.


    Garads Leiche war auf einen Scheiterhaufen gebettet worden. Um ihn zu errichten, hatte der Klan einen Großteil seines Holzvorrats geopfert. Voller Verbitterung dachte Durotan über die Ironie nach, dass es ausgerechnet die Suche nach Feuerholz gewesen war, die zu alldem geführt hatte.


    Es fühlte sich alles so schrecklich falsch an. Vor vier Tagen hatte niemand hier von einem grünen Orc namens Gul’dan gehört. Am Morgen dieses Tages hatte Garad noch geatmet, und der Klan hatte nichts vom wahren Schrecken der Rotläufer gewusst. Durotan fragte sich, ob er den Gestank getrockneten Blutes wohl je aus der Nase bekommen würde.


    Man hatte Garads Leiche gebadet, aber das Loch in seiner Brust klaffte noch immer weit. Wie die Narben auf lebendem Fleisch kündeten auch die Wunden der Gefallenen von ihrer Ehre. Wann immer ein Orc im Kampf fiel, sei es nun in der Schlacht oder auf der Jagd, blieben die Wunden, die zu seinem Tod geführt hatten, unbehandelt, damit jeder sehen konnte, was er zum Wohle seines Klans durchlitten hatte. Garad trug die Rüstung, in der er gestorben war, beschädigt durch die Hiebe, die sein Leben gefordert hatten. Die Glieder seines Vaters so reglos zu sehen, erfüllte Durotan mit schrecklichem Schmerz.


    Die jüngeren Schamanen, die Drek’Thar dienten, hatten um den Scheiterhaufen herum einen Kreis aus Steinen gelegt, wobei sie an einer Stelle einen Freiraum freigelassen hatten, damit Durotan hindurchtreten könnte. Voller Ehrerbietung hatten sie die Steine in den Händen gehalten, auf sie eingesungen und sie dann auf dem Boden platziert. Durotan hatte gespürt, wie sich eine Energie aufbaute, und sie wurde noch stärker, als sämtliche Mitglieder des Klans in tiefem Schweigen herbeikamen und ringsum Platz nahmen.


    Drek’Thar hatte sich bislang wortlos im Hintergrund gehalten, eine Hand auf Weisohrs Nacken, aber nun, da der Kreis beinahe vollendet war, trat der Wolf vor und führte seinen Meister zwischen die geweihten Steine. Mit einem leisen Wort und einem Klaps schickte der Schamane Weisohr fort, dann richtete er sich auf.


    „Frostwölfe!“, rief er. „Wir wissen, dass unsere Lebensart es wert ist, dafür zu kämpfen, und heute haben unsere Krieger genau das getan. Die meisten kehrten siegreich zu uns zurück, aber einer überlebte nicht, um in diesem Leben noch einmal mit uns zu feiern. Wir trauern um jeden Krieger, der stirbt, und ehren sein Opfer, und auch diesmal werden wir das tun. Doch es gibt noch einen anderen Grund, warum wir hier zusammengekommen sind. Denn der Orc, der heute fiel, war unser Häuptling, Garad, Sohn von Durkosh, Sohn von Rokuk. Und darum müssen wir die Geister von Erde, Luft, Wasser, Feuer und Leben ersuchen, seinen Sohn, Durotan, zu segnen, damit er uns ebenso gut und weise führen möge, wie sein Vater es tat.“


    Es gab kein Gemurmel – für eine solche Respektlosigkeit war das Ritual zu bedeutsam. Doch viele in der Menge wandten die Augen ab oder verlagerten ihr Gewicht. Es machte Durotan wütend, aber er ignorierte es und behielt den Blick fest auf Drek’Thar gerichtet, während er auf das Signal wartete, in den Kreis zu treten.


    Doch es war seine Mutter, die zuerst vom Schamanen gerufen wurde. Seine Stimme klang sanft, als er sagte: „Geyah, Tochter von Zungar, Sohn von Kerzug, du warst Garads Partnerin in diesem Leben. Die Hand, die am innigsten liebte, muss das Feuer entzünden.“


    Geyah trug ihr normalerweise geflochtenes Haar offen und ungebunden, sodass es ihr fast bis zur Hüfte reichte. Ihr Körper war so gerade wie die Kiefern, als sie vortrat, und nur Durotan kannte sie gut genug, um das Schimmern nicht vergossener Tränen in ihren Augen zu erkennen. Später würde sie weinen; sie beide würden weinen, wenn sie allein mit ihrem Schmerz wären. Doch jetzt, wo eine dunkle Wolke wie ein Schandfleck über dem Andenken eines geliebten Gefährten und Vaters hing, mussten sie Stärke demonstrieren.


    Falls die Geister ähnlich empfinden wie einige Mitglieder des Klans …


    Nein. Solchen Gedanken würde er nicht einmal einen Herzschlag lang Beachtung schenken. Garad war ein großer Orc-Häuptling gewesen, und Durotan wusste, dass er nichts getan hatte, was seiner Familie, seinem Klan oder den Geistern Unehre bereitet hätte. Alles würde gut werden.


    Es musste ganz einfach.


    Seine Finger schlossen sich zu Fäusten.


    „Durotan, Sohn von Garad, Sohn von Durkosh, tritt in den Kreis! Lass dich von den Geistern beurteilen, die unser Volk seit dem Anbeginn der Zeit geehrt hat und die noch immer hier sein werden, wenn wir alle vergessen sind und kein Mund mehr unsere Namen singt.“


    Aus dem Augenwinkel sah Durotan Orgrim, der ihn gespannt anstarrte. Der andere Orc hob langsam, bedächtig die Faust vor die Brust und reckte das Kinn zur Bekundung seines Respekts nach vorne. Einen Moment später folgten ein paar andere seinem Beispiel, dann noch weitere, und als die jungen Schamanen den Kreis hinter ihm mit heiligen Steinen geschlossen hatten, salutierte schließlich der gesamte Klan vor Garads Sohn. Durotan warf Orgrim einen dankbaren Blick zu, dann wappnete er sich für das, was nun kommen mochte.


    Drek’Thar hatte ihm nicht gesagt, wie es sein würde, was nur logisch war, da er diese Erfahrung selbst nie gemacht hatte. „Außerdem vermute ich, dass es für jeden anders ist“, hatte er erklärt. Das Einzige, was Durotan wusste, war, dass die Geister gleichzeitig mit Drek’Thar in Verbindung stehen würden, während sie über ihn urteilten.


    Der alte Schamane hatte ein Bündel getrockneter, fest zusammengeschnürter Rauchblätter in der Hand. Die Pflanze gab einen süßlichen Geruch von sich, wenn sie, so wie jetzt, verbrannt wurde, und der Rauch kräuselte träge von den Blättern nach oben, während die Glut sie langsam verschlang. Nachdem Durotan sich vor dem Schamanen hingekniet hatte, hielt Drek’Thar mit einer Hand das Bündel hoch und wedelte ihm mit der anderen den Rauch ins Gesicht.


    Es roch gut – sauber und frisch. Der Schamane reichte die Rauchblätter an Palkar weiter, seinen Assistenten. Ein dritter Schamane, Relkarg, hielt Durotan eine Schale hin. Der junge Orc nahm sie und trank; die Flüssigkeit war heiß, dickflüssig und süß vom Saft, den die Bäume weinten. Nachdem er Relkarg die Schale zurückgegeben hatte, wartete er auf weitere Anweisungen.


    „Setz dich jetzt, Junge“, sagte Drek’Thar. Große Zuneigung klang in seiner Stimme mit. Er und Garad waren eng befreundet gewesen, und zweifelsohne fiel es auch dem Schamanen schwer, mit der plötzlichen Leere in seinem Herzen umzugehen. „Die Geister kommen, wann es ihnen beliebt.“


    Durotan gehorchte. Er spürte, wie seine Lider schwer wurden, und ließ sie bereitwillig zufallen.


    Einen Moment später klappten sie wieder auf.


    Während der vergangenen Jahre hatte er schimmernde Farben am winterlichen Nachthimmel gesehen, die aus Nebel zu bestehen schienen. Die Visionen, die er nun mit der gleichen Klarheit vor sich in der Luft wabern sah, hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit diesem erhabenen himmlischen Schauspiel, aber nur in dem Maße, wie ein Schössling Ähnlichkeit mit einem uralten Baum hat. Durotan keuchte ehrfürchtig und streckte ohne nachzudenken die Hand nach den Trugbildern aus, so, wie vielleicht ein Kind es tun würde.


    Sie tanzten vor ihm, grün, rot, blau und gelb, aber er wusste, dass sie nicht wirklich, körperlich hier waren. Sie existierten in seinem Geist, in seinen Ohren und Augen, in seinem Blut und seinen Knochen. Egal, wie real sie erschienen, während sie hin und her zuckten, um dann wieder schwebend zu verharren, Durotan wusste, dass alles, was er nun wahrnahm, allein für ihn bestimmt war.


    In seiner Vision verdampfte der Schnee unter ihm, und mit ihm schmolzen die tanzenden Farben dahin. Durotan saß nun auf guter, fester Erde, gehalten und umsorgt wie ein Säugling in den Armen der Mutter. Neugierig legte er die Hände auf den Boden und grub seine Finger tief hinein. Als er sie wieder hob, waren sie voller Erde.


    Durotan lächelte, dann stieß er ein überraschtes, ungehemmtes Lachen aus, als ihm aus dem Nichts eine frische Brise entgegenwehte und sanft die Erde von seinen Händen trug. Geschwängert vom Duft frischen, jungen Grases streichelte dieser Wind sein Gesicht, und als der junge Orc tief einatmete, entspannten sich seine Lungen.


    Nun begann die Luft zu wirbeln und Farbe zu gewinnen, aber es handelte sich nicht um die sanften, magischen Töne, die eben noch vor seinen Augen getanzt hatten. Diese Farben waren viel kräftiger: ein Flackern aus scharfem Rot, Orange, Weiß und Blau. Einen Moment später knisterte plötzlich rings um ihn herum ein Feuer. Nachdem sein Gesicht von der Kälte allmählich taub geworden war, begrüßte Durotan die Wärme der Flammen. Kein Frostwolf konnte ohne Feuer überleben. Es war ihnen lieb und teuer, und der Geist des Feuers schien das zu wissen.


    Etwas Feuchtes berührte seine Wange. Dicke, weiße Flocken rieselten auf ihn herab, und die Flammen zischten und erstarben unter ihrer Berührung. Obwohl er die Wärme des Feuers vermisste, hatte Durotan nichts dagegen, dass der Geist des Wassers seinen Platz einnahm. Was war ein Frostwolf schließlich ohne Frost? Eis und Schnee waren ein Teil dessen, was sie einmalig machte – was sie stark machte. Das Wasser reinigte und säuberte. Es stillte den Durst und bisweilen füllte es einem die Augen und rann über die Wangen hinab, so, wie es jetzt bei Durotan der Fall war. Wasser tröstete und heilte, und der junge Orc akzeptierte seine Sanftheit in dieser Form ebenso, wie er in anderen Formen seine Härte und Vehemenz annahm.


    Die schimmernden Farbtöne, die gleichzeitig real und irreal waren, begannen umherzuwirbeln. Sie jagten einander, wie ein Welpe seinen Schwanz jagt, so schnell, dass sie schon bald verschwammen. Anschließend explodierte ein weißes Leuchten vor Durotan, so grell und so wunderschön, dass er seinem Anblick nicht standhalten konnte.


    Erde, Luft, Feuer, Wasser – sie alle waren gekommen, und jetzt hießen sie den größten aller Geister willkommen: den Geist des Lebens.


    Durotan war seit dem Tod seines Vaters wie betäubt gewesen, seit er mitangesehen hatte, wie der Häuptling der Frostwölfe ohne Waffe in der Hand starb, unfähig, ihm rechtzeitig zu Hilfe zu eilen. Er hatte seine Emotionen unterdrückt, um vor dem Klan stark zu wirken, aber jetzt ging das nicht länger. Seine Sinne waren auf unglaublich intensive und schmerzhafte Weise lebendig, sein Herz schwoll an vor Liebe und Qual, bis er glaubte, er würde es nicht mehr ertragen. Wie könnte ein einzelnes Wesen so etwas auch ertragen …


    Aber du musst, erklang ein Wispern in seinem Bewusstsein. Du erfährst das Leben mit all seinen Freuden und Ängsten und Schrecken und Verlusten, mit all seinen Segnungen und all seiner Macht. Du möchtest Häuptling deines Volkes sein – dann ertrage all das, nur einen Moment lang, und du wirst ihrer würdig sein. Sie haben Angst und Wünsche, sie lachen und weinen und leben – spüre es, Durotan, Sohn von Garad. Spüre es und ehre es!


    Durotan fühlte sich, als würde sein Geist ausgedehnt, neu geformt, geschmiedet, um mehr in sich aufzunehmen, als ihm je bestimmt war. Er war nur ein Orc. Doch was war ein Häuptling, wenn nicht der Hüter seines Klans? Und wie sollte er in ihrem Namen handeln, wenn er seine Leute nicht wirklich spürte? Zitternd vor Furcht akzeptierte Durotan den Test des Lebens. Mehr und mehr Emotionen strömten in ihn, bis er so riesig war, dass er …


    Und dann war es vorbei.


    Sie waren alle fort.


    Er öffnete die Augen und sah eine Welt, die seltsam flach und farblos wirkte. Sein Herz pochte gegen seine Brust, seine Lungen pumpten. Er war wieder allein. Einen Moment lang war die Einsamkeit überwältigend, ebenso unerträglich, wie es zuvor die Fülle seines Klans gewesen war, doch schließlich ließ dieses Gefühl nach.


    Sein Blick klärte sich, und er sah seine Mutter, am Scheiterhaufen seines Vaters stehend, ein schmales Lächeln auf ihren Lippen. Ihre Augen waren nicht länger feucht vor Trauer, stattdessen brannten sie vor Stolz. In dem benommenen Zustand, in dem die Geister ihn zurückgelassen hatten, betrachtete Durotan die Gesichter der anderen. Sie waren ihm ebenso vertraut wie die Spiegelung seines eigenen in einem Teich, aber jetzt wirkten sie gleichzeitig fremd und neu in ihrer plötzlichen, kostbaren Schönheit, ihrer pulsierenden Lebendigkeit.


    Die Frostwölfe waren seinem Vater gefolgt. Jetzt würden sie ihm folgen, und er würde tun, was das Beste für sie war, so, wie Garad es stets getan hatte. Durotan versuchte zu sprechen, aber sein Herz quoll schier über vor tosenden Emotionen, sodass er keine Worte fand.


    „Die Geister haben dich akzeptiert, Durotan, Sohn von Garad, Sohn von Durkosh“, erklang Drek’Thars Stimme. „Akzeptiert ihr ihn, Frostwölfe?“


    Das Jubelgeschrei, das darauf antwortete, war ohrenbetäubend. Durotan stand auf, hob die Hände und ballte sie in der Luft zu Fäusten, während er den Rücken nach hinten beugte und all seine Freude und Hoffnung hinausbrüllte.


    Nachdem der Schrei verhallt war, wandte sich der neue Häuptling der Frostwölfe mit klingelnden Ohren und überschäumendem Herzen an Drek’Thar. Er blickte in das ernste Gesicht des Schamanen, und erst da erkannte er: Die Geister mochten ihn akzeptiert haben, aber ihre Welt war in Aufruhr.
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    Nach der Zeremonie entzündete Geyah das Feuer, das den Leib ihres Partners verschlingen würde. Sie und ihr Sohn standen in stummer Mahnwache, während sich die Flammen über die Äste ausbreiteten, dann höher schlugen und sich als ein Wall aus Licht und Hitze gegen die Kälte und Dunkelheit der herannahenden abendlichen Schatten stellten. Durotan erinnerte sich an den Geist des Feuers mit seinen unzähligen Farbtönen, und er sah sie erneut vor seinem geistigen Auge, während er in die Flammen des Scheiterhaufens starrte. Im Laufe der Nacht kamen immer wieder Mitglieder des Klans herbei, um neues Holz ins Feuer zu legen, damit es heiß genug blieb, um Garads Körper zu Asche zu verbrennen. Als die Sonne ihr Antlitz zeigte, war es schließlich vorbei. Das Feuer hatte den toten Häuptling verschlungen, die Luft seine Asche verstreut. Später würde das Wasser sie zurück zur Erde bringen, und diese würde sie in den Boden aufnehmen. Das Leben hatte geendet, und doch ging es weiter.


    Durotan trat zu seiner Mutter, wobei er feststellte, dass sein Körper von dem langen Stehen neben dem Scheiterhaufen ganz steif geworden war. Doch bevor er etwas sagen konnte, erklärte sie: „Ich habe veranlasst, dass deine Sachen in die Hütte des Häuptlings gebracht werden. Ich werde in deine ziehen.“


    Natürlich. Durotan hatte seit seiner ersten Jagd in einer eigenen Hütte gelebt, und jetzt, als Häuptling, würde er in die Heimstatt zurückkehren, in welcher er das Licht der Welt erblickt hatte. Er wünschte nur, die bitteren Umstände, die diesen Umzug begleiteten, hätten ein wenig länger auf sich warten lassen.


    „Du kümmerst dich um die Dinge, bevor ich überhaupt darüber nachdenke“, sagte er traurig.


    Sie versuchte zu lächeln. „Ich bin die Wissenshüterin. Es ist meine Pflicht, an die Sitten und Traditionen zu denken. Außerdem wird es in nächster Zeit mehr als genug Dinge geben, die dich beschäftigen werden.“


    „Mach dir keine Sorgen, Geyah“, erklang Orgrims Stimme. „Ich werde mich darum kümmern, dass er genug schläft, selbst, wenn ich ihn dafür bewusstlos schlagen muss.“


    Geyah ging wortlos zu ihrer neuen Hütte hinüber, wo sie ungestört trauern könnte. Durotan blickte ihr nach, dann wandte er sich an Orgrim. „Mutter sagte, ich werde mich während der nächsten Tage um viele Pflichten kümmern müssen.“


    Sein Freund lachte. „Wenn sie mit ‚viele‘ ‚ein paar Hundert‘ gemeint hat, dann ja“, erwiderte er.


    „Ich brauche jemanden, der mir dabei hilft“, sagte Durotan. „Jemanden, dem ich blind vertrauen kann. Jemanden“, fügte er hinzu, „der den Klan anführen würde, falls mir irgendetwas zustößt.“


    Orgrim war stark, ausgeglichen und tüchtig. Nur wenig vermochte ihn zu überraschen. Doch jetzt weiteten sich seine Augen. „Ich … Durotan, ich bin geehrt. Ich …“


    Durotan legte seinem Freund die Hand auf die mächtige Schulter. „Mein Herz tut weh, und ich habe genug von Worten und Ritualen. Außerdem ist die Wissenshüterin nicht mehr hier. Du kannst einfach Ja sagen … bitte.“


    Orgrim lachte, und dann sagte er Ja.


    Als Nächstes suchte der junge Häuptling Drek’Thar auf, und der Schamane berichtete ihm, was er selbst während des Rituals gespürt hatte. Die Geister hatten nichts an ihm auszusetzen, aber, wie Durotan bereits vermutet hatte, war längst nicht alles in Ordnung.


    „Wir dürfen Gul’dan nicht vertrauen“, kam Drek’Thar sofort zum Punkt. „Die Geister …“ Er suchte nach den richtigen Worten, dann schüttelte er den Kopf. „Fast hätte ich gesagt, sie ‚fürchten‘ ihn, aber solche Begriffe, solche Konzepte, treffen auf sie nicht zu. Auf jeden Fall würden sie sich nicht in seine Nähe begeben. Aber … einige Dinge, von denen dieser Hexenmeister“, Drek’Thar spuckte das Wort förmlich aus, „gesprochen hat, waren nicht gelogen. Die Welt verändert sich wirklich, mein junger Häuptling. Du trittst die Nachfolge deines Vaters womöglich während der dunkelsten Zeit in der Geschichte dieses Stammes an. Unsere Nöte werden nicht abklingen. Sie werden nur noch größer werden.“


    „Aber die Geister sind doch mit mir einverstanden, oder?“, bedrängte Durotan den Schamanen. Er hoffte, Drek’Thar würde die Worte so verstehen, wie er sie meinte – als Beweis seiner Sorge und nicht etwa als Bitte um Bestätigung.


    „Daran gibt es keinen Zweifel, ja.“


    „Dann muss ich mich ihres Vertrauens als würdig erweisen. Mein Vater war ein guter Anführer – gut genug, dass Gul’dan die lange und schwierige Reise auf sich genommen hat, nur um ihn um eine Allianz zu bitten. Ich glaube nicht, dass er aus der Güte seines Herzens hierherkam. Nein, wir haben etwas, das er will. Stärke. Widerstandskraft. Mein Vater hat sich geweigert, ihm zu folgen, weil solche Tugenden nicht zum Wohl der Südländer, sondern zu unserem eigenen – dem Wohl der Frostwölfe – bestimmt sind. Ich werde den Klan führen, wie er es tat.“


    Er streckte die Hand aus und legte sie Drek’Thar aufmunternd auf den Arm. Die Muskeln unter dem Ledergewand des Schamanen waren noch immer kräftig. „Ich werde mich um unsere Leute kümmern.“


    Das Geschenk der Geister war unerwartet zärtlich, wenn auch äußerst vehement gewesen. Nachdem sie beide ein wenig Zeit gehabt hatten, sich auszuruhen, ging Durotan zu seiner Mutter, und sie trauerten gemeinsam um seinen Vater. Es war nichts Beschämendes daran. Er erzählte ihr, was die Geister ihm gegeben hatten und dass er entschlossen war, den Klan zu beschützen.


    „Was sie dir geschenkt haben, ist die Liebe, die Eltern für ihr Kind empfinden, mein Sohn“, sagte sie mit einem Lächeln, obwohl noch immer Tränen ihr Gesicht benetzten. „Nichts ist stärker. Ich bin noch immer deine Mutter, und ich werde es immer sein. Aber du bist jetzt mein Häuptling. Ich werde dich beraten, so gut ich es kann, als Schamanin und Wissenshüterin. Befiehl, und ich werde gehorchen.“


    In dieser Nacht fielen Durotan auf den Schlaffellen seines Vaters die Augen zu, und er war so erschöpft, dass er keine Träume hatte.


    Am nächsten Morgen rief er die besten Jäger des Stammes zusammen – nicht nur jene, die auf der Höhe ihrer körperlichen Stärke waren, sondern auch jene, die in der Vergangenheit durch das Erlegen mächtiger Bestien Ruhm erlangt hatten. Er erklärte ihnen, dass sie frei reden, ihm sogar widersprechen und untereinander diskutieren durften, solange sie zusammenarbeiteten und festlegten, welche Waffen am besten für welche Beute geeignet waren. Sie sollten mit den verbrannten Enden von Stöcken Karten auf getrocknete Lederstreifen zeichnen, um ihm und dem Rest des Klans zu zeigen, wo die Wahrscheinlichkeit am größten war, auf Talbuks zu stoßen, in welchen Seen sich welche Fischarten fanden und welche dieser Fische am besten zum Verzehr geeignet waren.


    „Aber mein Häuptling“, sagte Nokrar, wobei er zu einem zerbrechlich wirkenden Orc hinüberblickte. „Jeder weiß diese Dinge.“


    „Wirklich?“, entgegnete Durotan. „Weiß es wirklich jeder hier? Oder wahren wir Geheimnisse, damit wir unseren Wert beweisen können, wenn die Nahrung knapp wird?“ Ein paar Orcs erröteten bei diesen Worten, aber er fuhr fort: „Wir müssen daran denken, was das Beste für uns alle ist, nicht nur für den Einzelnen, nicht nur für eine Familie. Für alle. Wir sind Frostwölfe – wir sind geschickt und weise und tapfer. Tut, was ich sage, und alle werden zu essen haben.“


    Mehrere Tage lang wiederholte er dieses Vorgehen mit unterschiedlichen Gruppen. So sprach er etwa mit den Kriegern darüber, Patrouillen durchzuführen. Bislang waren die Frostwölfe nur selten von Fremden gestört worden; der Altvaterberg hatte die meisten Eindringlinge abgeschreckt. Doch niemand im Klan, und am allerwenigsten ihr junger Häuptling, wollte riskieren, dass die Rotläufer zurückkehrten. Der Orc, der Garad getötet hatte, war mitsamt seiner Gruppe gestorben, aber Durotan bezweifelte, dass es sich bei dieser Handvoll um den gesamten Klan gehandelt hatte. Von diesem Abend an hielten die Krieger Wache und patrouillierten im Licht der Sonne ebenso wie im Schein des Mondes.


    Auch die Schamanen rief Durotan zu sich, um mehr über ihre Heilkräuter zu erfahren und sie zu fragen, ob es eine Möglichkeit gebe, magisches Licht zu erschaffen; auf diese Weise könnten Pflanzen auch in den Monaten angebaut werden, in denen die Sonne nur selten schien. Er sprach mit den Abdeckern und Sattlern und jenen, die die Früchte ernteten und trockneten, und er drängte sie, ihre Techniken mit dem Klan zu teilen. Selbst mit den Kindern setzte er sich zusammen und spielte mit ihnen, um zu sehen, welche unter ihnen Eigenschaften eines geborenen Anführers in sich trugen.


    Zunächst gab es einigen Widerstand, aber Durotan blieb beharrlich, und letztlich setzte er sich durch: Sein Volk tat, was er verlangte. Obwohl der Frühling mager gewesen war, war das Sommersonnenfest eines der üppigsten, das die Frostwölfe seit vielen Jahren begangen hatten. Das Freudenfeuer wurde bei Tagesanbruch entzündet und bis weit in die Nacht mit Holz gefüttert. Ein alter Witz unter den Orcs war, dass das Feuer so lange brannte, bis der letzte eingeschlafen war – sei es nun, weil er sich beim Tanzen erschöpft hatte, oder weil der Most so reichlich geflossen war wie der schmelzende Schnee.


    An einem Punkt während all des Lachens und Trinkens, des Tanzens und Trommelns, schlich sich Durotan von den Feierlichkeiten fort, um auf die weiten Wiesen hinauszublicken, die sich westlich des Dorfes erstreckten.


    „Es gibt noch immer Grün hier“, sagte Orgrim, als er neben seinen Freund trat. „Und damit meine ich nicht das Grün von Gul’dan oder seinem Sklavenmädchen.“


    Durotan stieß ein überraschtes Lachen aus, und Orgrim stimmte mit ein, aber dann wurde der Orc wieder ernst. „Mein alter Freund, du hast dich während dieser letzten Monate als guter Häuptling bewiesen. Sieh dir deine Leute an. Ihre Mägen sind voll. Ihre Kinder spielen in Sicherheit. Sie müssen nicht frieren, wenn sie schlafen.“


    „Das sollte das Mindeste sein, was ein Häuptling für seinen Klan tut“, meinte Durotan nur. Das Lob war ihm unbehaglich.


    „Aber dieser Tage … bedeutet es mehr als früher“, fuhr Orgrim fort. „Warum steht du hier herum? Komm und tanz! Ein Häuptling braucht eine Gefährtin, und es gibt hier einige, die erfreut wären, die deine zu sein.“


    Durotan lachte und blickte zurück zu den Tanzenden auf der Wiese. Ja, da waren mehrere Frauen, die seinen Blick verwegen erwiderten, und niemand konnte ihre Stärke und Schönheit verleugnen. „Dafür ist später noch Zeit. Ich … Orgrim, ich muss immer wieder an die Leute denen, die wir ins Exil geschickt haben. Ich frage mich, ob je einer von ihnen zurückkehren wird.“


    Orgrim zuckte mit den Schultern. „Manche – falls sie stark genug sind. Die anderen nicht. Warum kümmert dich das? Es ist der Weg unseres Klans.“


    Durotan dachte an die alten Orcs, diese einst mächtigen Krieger, die später größtenteils ignoriert wurden, sodass sie nur noch nickend um ihre Feuer saßen und auf den Tod warteten. Er hatte sie zu einem Gespräch eingeladen, um ihren Erinnerungen zu lauschen, und der Klan hatte davon profitiert. Wie hatten die Frostwölfe nur je erlauben können, dass solches Wissen verloren ging? Hätten Draka und die anderen Schwachen vielleicht auch etwas beitragen können, falls man ihnen erlaubt hätte zu bleiben? Oder hätten sie wirklich nur denen kostbare Ressourcen weggenommen, die dem Klan helfen konnten?


    Er seufzte. Diese Gedanken konnte er nicht mit Orgrim teilen. Noch nicht; nicht, solange er sie selbst nicht verstand. „Es ist nicht leicht, Orgrim“, gestand er. „Häuptling zu sein. Bei Vater sah es immer so mühelos aus.“


    „Er war ein großer Frostwolf“, stimmte sein Freund zu. „Ein großer Orc. Aber mach dir keine Sorgen, Durotan. Er wäre stolz auf dich.“


    Das hoffte Durotan, aber wirklich sicher war er nicht. Er wusste nur eines, während er seinen Blick über die Wiese schweifen ließ: dass er sich wünschte, dort einen Frostwolf zu sehen, der aus dem Exil nach Hause zurückkehrte.


    Doch natürlich sah er keinen.


    Mit jedem Tag, der verging, schien Gul’dans grimmige Warnung weiter zu verblassen. Die Patrouillen wurden dennoch fortgesetzt, und im Lauf der Monde begannen einige Mitglieder der Klans, sich über diese zusätzliche Pflicht zu beschweren.


    Vor allem Nokrar hielt die Wachgänge für Zeitverschwendung. „Der Tod deines Vaters ist gerächt“, sagte er zu Durotan. „Es gibt keine Anzeichen dafür, dass Feinde überlebt haben. Krieger wie ich und die anderen könnten mehr bewirken, wenn du uns auf zusätzliche Jagden schicken würdest.“


    Durotan legte großen Wert darauf, allen vernünftigen Vorschlägen zu lauschen, die an ihn herangetragen wurden, und obwohl Nokrars Kommentar an eine Beleidigung grenzte, musste der junge Häuptling zugeben, dass eine gewisse Wahrheit in seinen Worten steckte. Er wurde noch immer vom Tod seines Vaters verfolgt. War die tägliche Patrouille vielleicht wirklich überflüssig? Obwohl Gul’dan voller Abscheu von den Rotläufern gesprochen hatte, schien er keine allzu große Angst vor ihnen gehabt zu haben. Er war sicher gewesen, dass sie schon bald aussterben würden. Davon abgesehen, falls sich noch irgendwelche Rotläufer in der Nähe herumtrieben, könnten ebenso gut Jagdgruppen Ausschau nach ihnen halten.


    „Du bist ein geschickter Jäger, Nokrar. Vielleicht ist eine tägliche Patrouille wirklich unnötig.“ Er reduzierte die Patrouillen auf eine alle fünf Tage und erhöhte im Gegenzug die Zahl der Jagden.


    Obwohl der Sommer zu kurz war und die Herbsternte mager, schien der Klan guter Dinge. Auch erwies sich Nokrars Vorschlag als vorteilhaft, da mehr Jagden mehr Nahrung bedeuteten. Doch trotz alledem zwang Durotan sich, wachsam zu bleiben. Er besprach sich oft mit Drek’Thar, der ihm von den Visionen der Geister berichtete, musste aber oft Befehle geben, die diesen Visionen zu widersprechen schienen.


    Durotan wollte seine Leute nicht auffordern, Nüsse und Körner für den Winter zu horten, aber schließlich hörte er auf eine alte Frau, die genau das vorschlug. Fisch und Fleisch schmeckten frisch am besten, außerdem waren sie so nährreicher und eine bessere Nahrung für Krieger. Dennoch wies er seinen Klan an, öfter zu jagen und sich das Essen einzuteilen, damit zumindest ein Teil des Fisches und Fleisches gesalzen und für die mageren Zeiten haltbar gemacht werden konnte. Für jeden Bissen, den sie jetzt aßen, so lautete seine Bitte, sollten sie drei beiseitelegen. Er musste sie nicht daran erinnern, dass niemand sagen konnte, wie lange der Winter dieses Jahr währen würde.


    „Sie verstehen es nicht wirklich“, sagte Orgrim eines Abends. „Wir sind Orcs. Wir stellen uns Kampf und Gefahr in der Schlacht. Das ist es, wofür wir geschaffen sind: für den Kampf. Nicht …“ – er blickte auf das Häufchen Salz vor ihm hinab – „für so etwas.“


    „Niemand singt Lok’vadnods für Orcs, die verhungern“, stimmte Durotan zu. „Aber das heißt nicht, dass sie weniger schmerzlich vermisst werden, wenn sie sterben.“


    „Manchmal kann ich es nicht ausstehen, wenn du so sprichst“, brummte Orgrim. „Aber ich muss zugeben, es ist die Wahrheit.“


    „Darum bin ich Häuptling und nicht du“, grinste Durotan. „Aber ich habe eine Aufgabe für dich, damit du endlich den Mund hältst. Kurg’nals Gruppe ist vorhin zurückgekehrt. Er meinte, sie hätten Spuren gefunden, nur ein paar Tage alt. Sie mussten jedoch umkehren, bevor sie der Fährte folgen konnten. Also, warum nimmst du morgen nicht ein paar ausgeruhte Krieger mit und bringst uns saftige Beute?“


    „Ha! Wenn das bedeutet, dass ich eine Weile kein Fleisch einlegen muss, werden wir auf jeden Fall erfolgreich sein.“
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    Orgrim wählte persönlich die Jäger aus, die mit ihm reiten sollten und ließ sich von Kurg’nal den Weg beschreiben. „Ich wäre gern dabei,“ sagte der Orc.


    „Gönn anderen auch ein bisschen Ruhm“, erwiderte Durotan. Es war aus gutem Grund Sitte, Aktivität und Rast abzuwechseln – nicht zuletzt, weil jeder Orc derjenige sein wollte, der mit erlegter Beute nach Hause zurückkehrte. Insgeheim wünschte der junge Häuptling sich aber, dass auch er seinen Freund begleiten könnte. „Orgrim braucht etwas, um seinen Stolz wiederherzustellen. Er ist ein wenig abgestumpft.“


    „Ein wenig?“, spöttelte Nokrar. „Er ist so stumpf wie sein Schicksalshammer!“


    Alle lachten. Durotan konnte spüren, wie die Stimmung innerhalb des Klans umschwang. Frisches Fleisch würde die Moral verbessern – und allen neue Kraft schenken. Orgrims Gruppe wurde mit anspornenden Rufen verabschiedet, als sie kurz darauf aus dem Dorf ritt.


    Es würde mindestens zwei Tage dauern, bis die Jäger zurückkämen. Durotan hoffte inständig, dass sie erfolgreich sein würden; selbst ihr Vorrat an getrocknetem Fisch neigte sich inzwischen dem Ende. Er wies einen Orc namens Delgar an, ein paar andere zusammenzurufen, sich dick gegen die Kälte einzupacken und draußen auf dem Eis fischen zu gehen. Die folgenden Klagen wies er ruhig ab.


    Geyah beobachtete ihn. „Du bist ein fähiger Anführer, mein Sohn“, sagte sie. „Dein Vater hätte ein Mak’gora androhen müssen, um Frostwolfkrieger zum Angeln zu bewegen!“


    „Fischen ist auch eine Form der Jagd“, meinte er. „Zumindest ist es jetzt so.“


    „Ich gehe zum Rand“, informierte sie ihn. Damit meinte sie die weit verteilten Hütten abseits der Gemeinschaftsfeuer im Herzen des Dorfes. „Man hat mir getrocknete Wurzeln versprochen, damit ich heute Abend Eintopf machen kann. Wer weiß, vielleicht wird es ja ein Fischeintopf.“


    Es war Mittag, als sie angegriffen wurden.


    Durotan sprach gerade in der Schamanenhütte mit Drek’Thar, als er das Heulen der Wölfe hörte. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass das Geheul nicht in der Mitte des Dorfes erklang, sondern im Süden, am Rand der Frostwolfsiedlung – dort, wohin Geyah gegangen war. Einen Herzschlag später hatte er bereits Donnerschlag ergriffen und raste auf Scharfzahns Rücken dem wilden Lärm entgegen.


    Er sah ein halbes Dutzend Rotläufer, alle mit diesen unheilvollen, blutigen Handabdrücken beschmiert, und sie griffen mit brutaler Gewalt an. Zwei Frostwölfe lagen bereits reglos auf dem Boden. Geyah stieß lautes Kampfgeschrei aus, während sie mit einem kleinen Beil auf einen der bizarren Orcs zustürmte, als dieser gerade einen Sack mit gemahlenen Nüssen davontrug. Andere Frostwölfe, die meisten von ihnen Handwerker oder Kinder, hatten ebenfalls behelfsmäßige Waffen ergriffen und stellten sich den Angreifern mit einem Mut entgegen, der Durotans Herz gleichzeitig anschwellen und zerbrechen ließ.


    Er stürzte sich auf den Rotläufer, der den Sack stehlen wollte und rammte ihm Donnerschlag durch die Brust. Verblüfft starrte der Orc ihn an, aufgespießt wie eine Talbuk-Keule über dem Feuer.


    Ein weiterer Rotläufer rannte, erzürnt durch diesen Angriff, auf eine Gruppe von Kindern zu. Sie sprangen auf ihn zu, griffen ihn mit kleinen Schnitzmessern an und hielten ihn in Schach, bis Kagra, Nokrars Gefährtin, mit einer Keule herbeieilte und ihm den Schädel einschlug.


    Geyah schleuderte ihr kleines Beil auf den nächsten Rotläufer. Sie traf ihn zwischen Nacken und Schultern und brachte ihn ins Taumeln. Anschließend sprang sie auf seinen Rücken, riss das Beil frei und machte ihrem Gegner den Garaus. Weitere Frostwölfe ritten nun aus dem Dorfzentrum herbei, bewaffnet mit Äxten und Hämmern und ihrem gerechten Zorn. Ein Rotläufer ging unter ihrem Ansturm zu Boden, die übrigen gerieten in Panik und wirbelten herum, um zu fliehen. Einer von ihnen hielt einen Armvoll Pelze umklammert, der andere ein Fass mit gepökeltem Fisch.


    Grukag und Durotan trampelten sie mit ihren Wölfen nieder. Während er keuchend auf die noch zuckenden Leiber ihrer Feinde hinabstarrte, wurden dem jungen Häuptling zwei Dinge klar.


    Erstens: Keiner der Frostwölfe, die hier am Rand lebten, war sicher. Sie würden alle in die Nähe des Dorfzentrums ziehen müssen.


    Zweitens: Der Angriff hatte sich ereignet, als fast alle Krieger fort waren, entweder, um zu fischen oder zu jagen. Das bedeutete, dass die Rotläufer die Siedlung schon seit Längerem beobachtet hatten.


    Er sah zu Geyah hinüber, und als sich ihre Blicke trafen, erkannte er, dass auch sie begriff. „Hört alle her“, rief er. „Packt eure Sachen zusammen. Ihr werdet ab jetzt in der Nähe des Hauptfeuers bleiben.“


    Durotan schickte der Fisch- und der Jagdgruppe Reiter nach, um sie zurückzurufen. Sie sollten alle ins Dorf zurückkehren und ihren Klanbrüdern und -schwestern dabei helfen, ihre Habseligkeiten zu transportieren.


    Schließlich fanden sich auch die letzten Familien im Dorfzentrum ein, beladen mit ihren schlichten Besitztümern – ein paar Möbelstücke, Felle und die ihnen zugewiesenen Vorräte für den Winter. Andere Orcs würden sie bei sich aufnehmen, bis neue Hütten gebaut wären. Durotan und Orgrim stellten die letzten Gegenstände ab, die sie hergetragen hatten, ließen sich von den Familien danken und gingen dann zu Drek’Thar an die große Feuergrube.


    „Die Kinder werden älter“, bemerkte Durotan.


    „Das haben Kinder so an sich“, witzelte Orgrim, ohne zu lachen. Der verlockende Duft von gebratenem Talbuk-Fleisch trieb durch die frostige spätherbstliche Luft; obwohl Orgrim seine Jagd vorzeitig hatte beenden müssen, war er nicht mit leeren Händen zurückgekehrt.


    Kurz flackerte Belustigung in Durotan auf, und er stieß seinen Freund an, der prustend lachte, bevor er einen weiteren Streifen von dem Fleisch schnitt, das am Spieß über dem Feuer briet. Doch der junge Häuptling wurde schnell wieder ernst.


    „Ich habe keine Neugeborenen gesehen“, sagte er, und nun wurde auch Orgrims Gesicht grimmig.


    „Die Wölfe haben auch nicht geworfen“, brummte er. „Und in den Herden wurden dieses Jahr nur wenige Kälber geboren.“


    „Es ergibt einen Sinn“, meinte Durotan. „So gibt es weniger Mäuler zu füttern, wenn die Nahrung knapp ist.“


    „Ja“, warf Drek’Thar ein, der neben ihnen saß und seine Hände der Wärme entgegenstreckte. „Sinn. Der Geist des Lebens weiß um die Bedeutung von Ebbe und Flut. Aber wenn es keine Kälber gibt, die zu Kühen und Bullen heranwachsen, was sollen wir dann essen? Wenn keine jungen Orcs in den Klan hineingeboren werden, was soll dann aus den Frostwölfen werden?“ Seine blicklosen Augen richteten sich in Durotans Richtung. „Deine Achtsamkeit hat viele Leben gerettet.“


    Der junge Häuptling schüttelte mit mürrischer Miene den Kopf. „Wäre ich wirklich achtsam gewesen, hätten die Rotläufer es nicht gewagt, uns anzugreifen.“


    „Nein. Spiel nicht herunter, was du hier Gutes bewirkt hast. Kinder, die andernfalls den Hungerstod gestorben wären, leben dank dir und können heute Abend am Feuer spielen. Doch Achtsamkeit kann kein neues Leben erschaffen.“


    „Hat dich der Geist des Lebens besucht?“


    Drek’Thar schüttelte den Kopf. „Die Geister kommen dieser Tage immer seltener zu mir. Aber ich brauche keine Visionen oder Botschaften, um etwas so Simples zu erkennen. Der Klan ist stark und gesund, zumindest fürs Erste. Aber jetzt ist nicht morgen.“


    Die Worte lasteten schwer auf Durotan. Er dachte an Gul’dan und sein Versprechen von einem neuen Land, fruchtbar und grün und überquellend vor Leben. Ob der Hexenmeister und seine Horde bereits zu diesem rätselhaften Ort aufgebrochen waren? Er sah Gul’dans verfärbte Haut vor sich, das grüne Glühen seiner Augen, die toten Dinge, mit denen er seinen Körper verziert hatte …


    Durotan schüttelte den Kopf. Alles in ihm, alles, was er von Geyah und Garad und Drek’Thar gehört hatte, sagte ihm, dass die Versprechungen des Hexenmeisters einen hohen Preis fordern würden. Lachen hallte von einer der umgesiedelten Familien herüber, frei, fröhlich und zufrieden.


    Im Moment war der Klan stark und gesund. Und fürs Erste war das alles, was Durotan wollte.


    Der Winter war gnadenlos. Er folgte auf dem Fuße eines trockenen Herbstes, der von verschrumpelten Früchten und beißendem Frost gezeichnet war. Das Feuerholz, das die Orcs im Sommer unter grummelndem Protest gesammelt hatte, hielt sie nun warm. Das getrocknete Fleisch, das sie beiseitegelegt hatten, als es noch süß und saftig war, diente ihnen nun als zähes Mahl, wenn draußen Schneestürme tobten und niemand auf die Jagd gehen konnte.


    Während sich der Klan um das lebensspendende Feuer herum zusammendrängte, erzählte Durotan den Kindern Geschichten über seinen Vater und seine erste Jagd, als er gelernt hatte, was es wirklich hieß, ein Frostwolf zu sein. Er ermunterte Geyah, von der Zeit zu erzählen, als Garad auf der Höhe seiner Kraft und er selbst noch ein Kind gewesen war. Auch lud er die alten Orcs, die nicht mehr jagen oder kämpfen konnten, ein, am gemeinsamen Feuer zu sitzen und Erinnerungen aus ihrer Jugend mit den anderen zu teilen. Seine einzige Bitte dabei war, dass die Geschichten aufmunternd sein sollten; sie sollten den Klan zum Lachen bringen oder auf andere Weise erbaulich sein.


    Die Frostwölfe überlebten den Winter, ohne dass auch nur ein Leben an Kälte oder Hunger verloren ging. Als endlich der Frühling zurückkehrte, säten und umsorgten sie die Nüsse und Samen, die sie so behutsam gelagert hatten.


    Niemand wisperte mehr im Stillen darüber, wie Garad „niedergemetzelt“ worden war. Niemand sprach noch über Gul’dan, außer, um seine Angstmacherei zu verdammen. Was Geyah ihrem Sohn sagte, war, dass sein Vater stolz auf ihn wäre.


    Durotan verriet es niemanden, nicht einmal Orgrim, vor dem er sonst so gut wie keine Geheimnisse hatte, aber er lag nachts oft wach und zählte in Gedanken Fässer mit getrocknetem Getreide oder fragte sich, ob sie wohl genug Kevakblätter hatten, um den Husten der Kleinen zu lindern. Ebenso behielt er für sich, dass er ständig mit Zweifeln rang, mit dem Gefühl, dass er das Falsche tat.


    Er wusste genug über die Beziehung seiner Eltern, um zu verstehen, dass Garad sich stets an seine Gefährtin gewandt hatte, wenn er Rat und Beistand brauchte. Zweifelsohne hatte er ihr auch seine Ängste beichten können. Doch obwohl es eine weise Entscheidung gewesen wäre, sich selbst eine Partnerin zu wählen, spürte Durotan einfach keine romantischen Gefühle in seinem Herzen.


    Vielleicht war die Bürde, die auf ihm lastete, einfach zu groß.
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    »Ich sage, es wird ein Tänzer, kein Säufer, der heute Nacht das letzte Holz ins Sommersonnenfeuer wirft«, erklärte Orgrim. »Die Tänze beginnen nämlich gerade erst – im Gegensatz zum Trinken.«


    Durotan lachte. Später würde er seinen Platz auf dem Steinernen Sitz einnehmen, aber im Moment stand ihm der Stuhl noch ein wenig zu nahe am lodernden Freudenfeuer. Darum stand er mit Orgrim am Rand des Dorfes, während die Tänzer johlten und riefen und über die blumenbesprenkelte Wiese wirbelten.


    Sie hatten ein langes, schwieriges Jahr überstanden und während dieser Zeit nur um vier Klanmitglieder trauern müssen. Zwei waren bei der Jagd gefallen, einer hatte durch einen Unfall sein Leben verloren, und ein alter Orc war neben einem Feuer gestorben, in endlosem Schlummer versunken, nachdem er eine Geschichte aus seiner Jugend erzählt hatte. Durotans Leute waren noch immer zufrieden. Sie beschwerten sich nicht über die harten Maßnahmen, die ihr Häuptling ergriff – als Frostwölfe waren sie an Entbehrungen gewöhnt. Durotan war froh, dass sie heute Nacht feiern konnten.


    „Du scheinst jedenfalls schon früh angefangen zu haben“, sagte er und deutete auf den Wasserschlauch in Orgrims Händen, der ganz sicher nicht mit Wasser gefüllt war. Mit einem Lachen hielt sein Freund ihm den Most hin. Durotan ließ die würzige, aber süße Flüssigkeit seine Kehle hinabrinnen, dann gab er Orgrim den Schlauch zurück.


    „Das war ja nicht mal ein richtiger Schluck!“, protestierte dieser. „Geh deinem Klan mit gutem Beispiel voran, Häuptling, und trink aus!“


    „Ich werde ein gutes Beispiel setzen, indem ich morgen nicht mit Kopfschmerzen aufwache.“


    „Ich werde auch keine Kopfschmerzen haben.“


    „Aber nur, weil dein Schicksalshammer-Schädel so dick ist. Ein Grollhuf könnte darauf herumtanzen, ohne dass …“ Er verstummte.


    Da war eine Bewegung auf der Wiese, ein winziges Flackern in der Ferne, das keiner der Tanzenden bislang bemerkt hatte. Kein Tier bewegte sich so, und kein Frostwolf hätte sich allein so weit von den anderen entfernt. Durotan erkannte eine Gestalt und sah, dass sie direkt auf das Dorf zukam.


    Rotläufer.


    Seit dem Überfall im vorigen Herbst hatte Durotan seinen Leuten eingebläut, dass sie stets auf einen Angriff dieses „Klans“ abscheulicher Blutträger vorbereitet sein mussten. Doch heute hatte es keine Patrouillen gegeben; heute hatte er seinen Orcs Entspannung und Freude gegönnt. Er hatte sie rasten lassen. Durotan verfluchte sich.


    Neben ihm sagte Orgrim leise: „Ich hole die Wölfe.“


    Scharfzahn spürte die Anspannung seines Meisters und legte die Ohren flach an den Schädel, als er losrannte. Beißer machte seinem Namen alle Ehre und schnappte nach der Luft, während er Orgrim dahintrug. Noch hatten die beiden Orcs keinen Alarm gegeben. Der Rotläufer befand sich auf weiter Flur und war augenscheinlich allein; Durotan und Orgrim sollten keine Probleme haben, ihn zu überwältigen. Doch als sie über die offene Wiese ritten, waren sie ebenso deutlich zu erkennen wie ihr Feind, und ein Blick über die Schulter zeigte Durotan, dass die Tanzenden innegehalten hatten und ihnen mit nervösen Mienen nachblickten.


    Orgrim hatte sich den Schicksalshammer hinter den breiten Rücken geschnallt, und Durotan hielt Donnerschlag in der kräftigen Hand, sein Kiefer in grimmiger Entschlossenheit vorgereckt. Der Wind wehte aus der Richtung des Eindringlings, und Durotan erwartete, den verräterischen Gestank alten, getrockneten Blutes wahrzunehmen, doch dann runzelte er die Stirn. Alles, was er riechen konnte, war der Moschusgeruch eines anderen Orcs.


    Orgrim bewies einmal mehr, wie ähnlich sie einander waren, indem er sagte: „Da ist kein Gestank.“


    Der kleine Punkt wuchs heran, als die beiden näher ritten. Durotan lehnte sich zurück, und Scharfzahn wurde langsamer. Beißer stürmte noch ein paar Schritte weiter, dann lenkte Orgrim ihn in einem Kreis zu der Stelle zurück, wo Scharfzahn inzwischen stehengeblieben war.


    Die fremde Gestalt war Durotan zunächst stämmig erschienen, und er hatte angenommen, dass es sich um einen männlichen Orc handelte. Doch jetzt stachen ihm seltsame Rundungen ins Auge, und er erkannte, dass er eine Frau vor sich sah, die etwas auf den Schultern trug. Sie bewegte sich mit gleichmäßigen Schritten, und er sah etwas Blaues und Weißes um ihre Mitte schimmern.


    Die Anspannung fiel so schnell von Durotan ab, dass er schauderte. Freude, so intensiv und schneidend wie Schmerz, durchzuckte seinen Körper.


    „Orgrim, mein alter Freund, dein Häuptling ist ein Narr“, stieß er laut und fröhlich lachend hervor.


    „Das dachte ich mir schon“, sagte Orgrim. „Aber warum siehst du es jetzt auch ein?“


    „Was ist heute für ein Tag?“


    „Sonnenwende … natürlich …“ Die Augen des anderen Orcs weiteten sich.


    „Das ist kein Rotläufer da draußen. Das ist ein Frostwolf!“


    Orgrim stieß einen Schrei überraschter Freude aus, dann beugten sich beide Orcs auf ihren Wölfen nach vorne und ritten hastig weiter, dem weiblichen Frostwolf entgegen. Sie war stehen geblieben und wartete auf sie, mit dem Körper eines Talbuk-Kalbs auf ihren Schultern. Der Wind erfasste eine herabhängende Ecke des Frostwolfbanners und ließ es um ihren Körper flattern. Als Durotan und Orgrim vor der Frau stehen blieben, begegneten ihre dunklen Augen dem Blick des Häuptlings, und sie stemmte den Talbuk mit einem leisen Ächzen von ihren Schultern, sodass er auf den Boden fiel. Ihr flacher Bauch war nackt, während ihre kräftigen, muskulösen Schenkel in grob gefertigten Beinlingen steckten. Sie hatte schlanke Arme, an denen sich Muskeln wölbten, und ihre Haut war von einem warmen, tiefen Braun. Ein violetter Kristall hing an einem Band aus Tiersehnen um ihren Hals, und er funkelte im Sonnenlicht, als sie den Kopf in den Nacken warf und lachte, eine kleine Axt zum Gruß erhoben.


    „Heil dir, Durotan, Sohn von Garad, Sohn von Durkosh“, rief sie mit heller, klarer Stimme. „Ich bin …“


    „Draka, Tochter von Kelkar, Sohn von Rhakish“, beendete Durotan den Satz mit einem Grinsen.


    Fast wie betäubt schritt er neben ihr her, als sie zu den Feiernden zurückgingen, Drakas Opfergeschenk über Scharfzahns Rücken gelegt. Sein Herz wollte schier überquellen. Gewiss war dies ein Zeichen der Geister, dass sich die Dinge bald zum Besseren wenden würden. Noch nie hatte er gesehen, dass jemand aus dem Exil zurückkehrte, und es schien ihm eher Schicksal als Zufall, dass es ausgerechnet Draka war – ein Sinnbild dafür, wie sich Schwäche in Stärke wandeln konnte – und dass sie ausgerechnet dann auftauchte, als der Klan Stärke am dringendsten brauchte.


    Man hieß sie wie einen heimkehrenden Helden willkommen, und soweit es Durotan anging, war sie das auch. Sie war kaum mehr als Haut und Knochen gewesen, schwach und zerbrechlich, beinahe so dürr wie die Sklavin, die Gul’dan begleitet hatte. Doch jetzt war sie muskulös, kräftig, entschlossen. Er wusste noch, dass jeder – und vermutlich sogar sie selbst – überzeugt gewesen war, dass sie der sichere Tod erwartete, aber sie hatte vor niemandem den Kopf gebeugt, als sie davongegangen war. Und ebenso stolz war sie, als sie nun zu ihnen zurückkehrte.


    Ihre Eltern waren während der zwei Jahre ihres Exils gestorben, aber Geyah war da, um sie herzlich in die Arme zu schließen. Draka stand zunächst stockstarr, doch dann schoben sich ihre Hände langsam nach oben, und sie erwiderte die Umarmung der älteren Frau. Drek’Thar lächelte breit, und seine Stimme zitterte, als er ihr den formellen Segen des Klans gab. Durotan überließ ihr daraufhin den Steinernen Sitz, und nach kurzem Zögern nahm sie die Ehre an. Er schnitt ihr persönlich ein tropfendes Stück gebratenen Fleisches ab, das sie hungrig verschlang. Sie war muskulös, aber extrem schlank; nicht ein Pfund überflüssigen Fleisches rundete ihren Körper. Durotan sorgte dafür, dass sie sich satt essen konnte und dass niemand sie währenddessen mit Fragen überhäufte.


    Schließlich lehnte sich Draka mit einem Seufzen zurück und legte eine Hand auf ihren vollen Bauch. Ihr Blick glitt über die Szene auf der Wiese. „Durotan. Ich trauere um deinen Vater.“


    „Er starb im Kampf“, erklärte der junge Häuptling. „Trauere nicht.“


    Sie blickten einander einen langen Moment an, dann sagte sie: „Weißt du, fast wäre ich nicht zurückgekehrt.“


    „Warum nicht?“


    Sie lachte humorlos und starrte in die tanzenden Flammen des Freudenfeuers. Seine Wärme war willkommen, jetzt, wo die Sonne untergegangen war. „Ich war eine Verbannte. Mein Klan hatte sich gegen mich gewandt.“


    Durotan spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. „So ist es bei uns Sitte, Draka.“


    „Und genau darum bin ich erst nicht zurückgekommen. Es war …“ Sie schüttelte den Kopf. „Den Frostwölfen ist es gut ergangen. Andere hatten nicht solches Glück. Die Welt dort draußen ist hart, Durotan, Sohn von Garad.“


    „Die Welt hier ist es ebenfalls.“


    Mit durchdringenden, braunen Augen drehte sie sich zu ihm herum. „Die Welt dort draußen ist größer als das hier.“


    „Wie ist es dir ergangen? Wie hast du überlebt? Was hast du gesehen? Ich möchte alles hören.“


    Draka musterte ihn. „Warum?“


    Es gab viele Gründe, jeder von ihnen völlig ausreichend als Begründung für den Häuptling eines Klans. Dennoch zögerte er. „Hier sind … Dinge geschehen. Ich werde dir davon erzählen, aber erst möchte ich wissen, was du gesehen hast.“


    „Aus welchem Grund?“, beharrte sie.


    „Ich bin jetzt Häuptling. Ich muss die Frostwölfe schützen, so gut ich es nur kann. Du bist jetzt wieder ein Frostwolf – sofern du das möchtest. Du kannst ihnen helfen … uns helfen.“


    Draka lächelte. „Und?“


    Er antwortete nicht sofort. Er schuldete ihr nichts, was ein Häuptling nicht auch irgendeinem anderen zurückgekehrten Exilanten schuldete – das Angebot, wieder ihren Platz im Klan einzunehmen. Doch da war etwas Besonderes an ihr, etwas, das ihn wünschen ließ, er wäre nicht der Häuptling und müsste nicht ständig aufpassen, dass er die richtigen Worte sagte und mit gutem Beispiel voranging und vernünftig handelte.


    „Ich habe gesehen, wie du das Dorf verlassen hast“, sagte er nach einer Weile. „Du gingst hochaufgerichtet und stolz, obwohl du so schwach warst, dass das Gewicht deiner Tasche dich fast erdrückt hätte. Du hast nicht zurückgeblickt. Für mich war das das Tapferste, was ich je gesehen habe. Letztes Jahr stand ich dort drüben und habe nach Westen geblickt und mich gefragt, ob du wohl zurückkommen würdest. Aber du kamst nicht.“


    „Jetzt bin ich hier“, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme.


    „Ja, das bist du.“


    Draka lachte leise. Ihr Blick suchte furchtlos den seinen, als hätte sie sich durch ihr Überleben das Recht verdient, ihm auf Augenhöhe zu begegnen. Vielleicht stimmte das sogar. Nach ein paar Sekunden schien sie eine Entscheidung zu treffen, erhob sich vom Steinernen Sitz und streckte ihren langen, kräftigen Körper. Anschließend legte sie sich auf den Boden und beobachtete den Rauch des Feuers, der sich wie ein grauer Schweif in die Höhe wand, so, als wollte er die Sterne erreichen.


    „Seit dem Beginn der Zeit“, erklärte sie schließlich, „war der Süden üppig und unser Norden, unser Frostfeuergrat, karg. Das weiß jeder. Wir waren stolz, weil wir nicht faul wurden, weil die Herausforderungen hier uns stark machten. Das war der Grund, warum wir Frostwölfe sind und nicht irgendein anderer Klan. Darum war ich froh um diese Herausforderungen. Sie sind auch der Grund, warum ich in gewisser Weise auf das vorbereitet war, was ich sah – im Gegensatz zu den Orcs im Süden. Obwohl ich nur eine Vertriebene war, wusste ich, was von einem Frostwolf erwartet wird. Mein Körper war vielleicht schwach, aber mein Herz …“ Sie ballte die Faust und schlug sich damit fest gegen die Brust. „Mein Herz war stark. Mein Herz und mein Kopf haben mich am Leben erhalten. Ich war aufmerksam. Schlau. Jedenfalls aufmerksam und schlau genug, um am Leben zu bleiben, bis mein Körper ebenso stark wurde.“


    Er betrachtete sie eingehend, bis er erkannte, dass es aussehen musste, als würde er sie anstarren. Also legte er sich neben sie auf den Boden, ohne sie zu berühren, und sie blickten gemeinsam zum Himmel empor. Er beneidete die Sterne um ihre Gleichgültigkeit.


    Draka fuhr fort: „Ich hätte bei der letzten Sommersonnenwende zurückkehren können, aber ich entschied mich dagegen. Ich fragte mich, ob ich aus einem besonderen Grund schwach geboren wurde, ob ich aus einem besonderen Grund ins Exil geschickt wurde. Vielleicht war es mir bestimmt, zu erfahren, was noch dort draußen ist. Also ging ich auf eine Reise.“


    „Wohin bist du gegangen?“ Hätte er es geschafft, so etwas zu tun? Der Klan war so wichtig, seine Mitglieder so eng miteinander verbunden. Wäre sein Herz stark genug gewesen – so stark wie Drakas –, oder wäre es gebrochen, unfähig, seine Familie und ihre Traditionen hinter sich zu lassen? Und selbst, falls er es geschafft hätte, ein Jahr allein zu überleben, hätte er es danach über sich gebracht, einfach fortzugehen, zu erforschen, was es noch dort draußen gab?


    „Ich war an vielen Orten. Im Süden, im Westen, im Osten, im Norden. Ich habe von einem Berggipfel im Osten den Sonnenaufgang beobachtet. Ich habe mich in einem Wald verirrt, der so alt war, dass der Altvaterberg im Vergleich dazu jung wirkt. Ich habe gelernt, viele Dinge zu jagen und zu essen. Welche Pflanzen man gefahrlos verzehren kann und welche nicht.“


    Sie drehte den Kopf und sah ihn an. Der Schein des Feuers ließ ihre Augen orange schimmern.


    „Dort draußen herrscht ein Leid, das es hier nicht gibt. Noch nicht. Krankheit. Abscheulichkeit. Die Dinge sterben nicht nur, sie …“ Draka suchte nach den richtigen Worten. „Sie werden verzerrt, bevor sie sterben. Es ist schwer zu erklären.“


    „Bist du anderen Orcs begegnet?“


    Sie nickte. „Ja, von vielen verschiedenen Klans. Manche gehörten zu Jagdgruppen, wie wir sie hier auch schon getroffen haben. Sie erzählten Geschichten über das Land, und sie verrieten mir, wie hungrig und wie verängstigst sie waren.“


    „Das haben sie gesagt?“


    Sie lachte. „Nicht mit Worten. Aber ich konnte es an ihnen riechen. Sie hatten Angst, Durotan.“ Kurz verstummte sie, dann fuhr sie fort: „Ich habe auch andere gesehen. Eine Weile bin ich mit den Draenei durchs Land gezogen.“


    „Was?“ Durotan war überrascht. Er wusste, dass die meisten Draenei im Süden lebten, aber ein paar hatten sich auch in der Nähe des Frostfeuergrats angesiedelt. Nur ein einziges Mal hatte er sie gesehen, aber er war fasziniert gewesen von ihrer blauen Haut, ihren gekrümmten Hörnern, ihren langen Schwänzen und ihren hufbewehrten Füßen, die ihnen größere Ähnlichkeit mit Talbuks als mit Orcs verliehen. Angeblich waren sie in diese Gegend gekommen, um sich zu verstecken. Garad hatte gesagt, dass sie sich ständig versteckten. Die Draenei waren bekannt für ihre Scheu, und wann immer die Frostwölfe ihnen begegneten, verschwanden sie sofort außer Sicht. Weil die beiden Völker einander mieden, gab es aber auch nie Konflikte zwischen ihnen. Die Draenei waren nie aggressiv, drangen nie ins Territorium der Frostwölfe ein, und Garad hatte die Überzeugung vertreten, dass nur ein Narr, der sich stark fühlen wollte, den Kampf mit jemandem suchte, der ihn nicht herausforderte.


    „Nur eine kurze Zeit lang. Ich begegnete ihnen auf der Jagd. Sie waren gütig und weise und schenkten mir das hier.“ Sie hielt die Kette hoch, die Durotan schon zuvor aufgefallen war. Selbst im schwachen Licht glänzte der Kristall noch. „Sie hatten ein kleines Lager errichtet, das sie Zuflucht nannten, nördlich von hier, an einem sicheren Ort, wo sie sich auf ihren Reisen ausruhen konnten. Einmal nahmen sie mich dort auf, als ich mich verletzt hatte und mich erholen musste. Sie sind nicht, wofür wir sie gehalten haben.“


    „Aber sie wirken so …“ Wie sollte er es ausdrücken? „Passiv. Sie kämpfen nicht. Selbst Talbuks verteidigen sich.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Sie kennen Ehre, und sie sind stark, nur eben auf eine andere Weise als wir. Wir haben einander geholfen.“


    „Wie?“ Draenei sprachen Kauderwelsch. Drakas Lachen war laut und herzlich.


    „Sie sind uns ähnlich genug, um sich verständlich zu machen. Ich lernte sogar ein paar Worte und Sätze in ihrer Sprache. Sie sind keine Orcs, aber sie sind auch keine Tiere. Ich bereue mein Exil nicht, Sohn von Garad. Dein Vater dachte vielleicht, er würde mir einen ehrenvollen Tod ermöglichen, aber tatsächlich hat er mir etwas anderes geschenkt. Das änderte aber nichts daran, dass ich zurück zum Frostfeuergrat wollte. Wenn die Sonne meines Lebens untergeht, dann soll es hier sein.“


    Eine Weile schien jedes weitere Wort unnötig, und sie lagen schweigend nebeneinander. Ringsum ging die Feier weiter – Trommeln pochten, Gelächter erfüllte die Luft. Durotan fragte sich, wie sich Orgrims Kopf wohl am nächsten Morgen anfühlen würde, und er musste lächeln. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit war er zufrieden. Zweifelsohne hatte Draka viele aufregende Geschichten zu erzählen, und er wollte alles hören, was sie während der beiden Jahre abseits des Klans erlebt hatte.


    Sein Lächeln verblasste. Da war eine Frage, die gestellt werden musste, so unangenehm sie auch war. Er zögerte sie hinaus, solange er konnte, genoss den einfachen Luxus, neben Draka zu liegen, ohne sie zu berühren, ohne auch nur mit ihr zu sprechen. Doch schlussendlich brauchte er eine Antwort.


    „Draka“, sagte er. „Während deiner Reise, hast du da von einem … einem Hexenmeister gehört?“


    Wie er befürchtet hatte, beendete Drakas abfälliges Schnauben den süßen Moment. „Pah!“ Sie drehte den Kopf weg und spuckte aus. „Gul’dan, der grünhäutige Sklavenhalter. Ja, ich habe von ihm gehört. Er sammelt die Orcs um sich, lockt sie an mit Geschichten von einem weit entfernen, perfekten, magischen Land. Ein Ort, an dem die Tiere darum kämpfen, zum Abendessen geschlachtet zu werden, die Früchte so oft von den Bäumen fallen, dass man Beulen kriegt, und die Vögel Most pissen.“


    Durotan hielt sich den Bauch vor Lachen. Sie stimmte mit ein, und eine ganze Weile lagen sie da und grinsten einander an. Anschließend erzählte er ihr von Gul’dans Besuch. Draka lauschte aufmerksam seiner Schilderung des Hexenmeisters und seiner Sklavin. Als er schließlich zu Garads Tod durch die Hand der Rotläufer kam, stemmte sie sich auf die Ellenbogen hoch, ohne aber nur einen Moment die Augen von seinen zu lösen.


    Er sprach noch lange weiter, erzählte ihr alles, was seit dem Beginn ihres Exils geschehen war. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Es fiel ihm so leicht, mit ihr zu reden, und er fragte sich nach dem Grund. Vieles von dem, was er ihr sagte, hatte er nicht einmal Orgrim anvertraut. Vielleicht lag es daran, dass sie aus dem Exil zurückgekehrt war; sie hatte all diese Dinge nicht miterlebt. Vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass sie während ihrer Reisen vieles gelernt hatte und ihm einen neuen Blickwinkel bieten konnte. Oder vielleicht war es einfach nur die friedliche Konzentration, die von ihr ausging, als würde sie ihm mit ihrem ganzen Wesen lauschen, nicht nur mit ihren Ohren.


    Als er schließlich verstummte, ergriff sie das Wort.


    „Rotläufer.“ Ihre Stimme war frostig wie ein Gletscher, während sie sprach. „Die habe ich auch gesehen.“


    Jetzt war es Durotan, der sich auf die Ellbogen hochzog und sie anblickte. „Erzähl mir davon.“


    „Sie nennen sich so, weil sie sich mit dem Blut ihrer Beute bemalen. Aber der Name passt nicht länger.“ Langsam schüttelte sie den Kopf mit den geflochtenen Zöpfen. „Sie sind keine Rotläufer mehr.“


    „Wie meinst …“ Doch dann begriff er.


    „Das Blut … Stammt es von Draenei?“


    Sie nickte. „Und … von Orcs.“
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    Der erste Schnee kam nur neunundzwanzig Tage nach Draka.


    Es war nicht viel, nur ein paar kristallene Flocken, die schmolzen, bevor sie den Boden berührten. Doch es hatte noch nie so früh geschneit, und Durotan war gleichermaßen wütend und besorgt.


    Im Sommer hatten sich ein paar Orcs darüber beschwert, dass er so knauserig mit den Vorräten umging, aber jetzt verschwanden diese Klagen beinahe ebenso schnell wie die Schneeflocken. Resignation machte sich breit, aber der Klan wusste auch, dass er für den schnell näherrückenden Winter gewappnet war. Durotan war stolz auf seine Leute.


    Drakas unerwartete Ankunft schenkte den Frostwölfen weiteren Mut. Sie erzählte Geschichten, die die jungen Orcs verzauberten – und auch ein paar, die gar nicht mehr so jung waren. Auf Durotans Bitten hin zeichnete sie Karten auf gegerbten Häuten, um festzuhalten, wo sie gewesen war und was es dort gab. Sie machte den Klan zudem mit einigen Techniken vertraut, die noch kein Frostwolf ausprobiert hatte: neue Arten, einen Bogen zu halten, damit man leichter zielen konnte, neue Methoden, Schwertgriffe zu umwickeln, damit sie besser in der Hand lagen. Doch wie Durotan erkannte, war ihr größter Beitrag, dass sie den anderen Hoffnung schenkte. Wenn eine Verbannte nach zwei Jahren im Exil zu den Frostwölfen zurückkehren konnte, lebend und sogar noch stärker als zuvor, dann konnten sie alle überleben.


    Kurz nach dem ersten Schnee bat Durotan Geyah, Orgrim, Drek’Thar und Draka zu sich in die Häuptlingshütte. Die ersten drei waren für ihn zu engen Beratern geworden, und er spürte, dass auch Draka viel beisteuern konnte. Zunächst waren die anderen im Umgang mit dem Neuankömmling ein wenig steif und zurückhaltend gewesen, aber Stück für Stück begannen sie, sich zu entspannen.


    „Ich habe den Frostwurztee vermisst“, gestand Draka, als Durotan ihr eine dampfende Tasse hinhielt. „Andere Kräuter sind auch nahrhaft, aber keines schmeckt so gut.“


    Drek’Thar, der selbst eine Tasse zwischen seinen Händen hielt, neigte den Kopf in ihre Richtung. „Andere Kräuter?“, erkundigte er sich. „Nur Frostwurz und Kevakblätter können gefahrlos verzehrt werden.“


    „Das dachte ich auch“, erwiderte Draka. „Aber ich habe gelernt, dass das ein Irrtum ist. Feuerwurz und Pfeilwurz sind ebenfalls essbar. Pfeilwurz hat mein Bein gerettet, als ich die Wurzel zerkaute und eine Paste machte, um den Stich einer roten Maka zu behandeln. Und Sternenblumen …“ Ihre Augen leuchteten. „Nun, falls du lange schlafen und interessante Träume haben möchtest, trink einfach eine Tasse davon.“


    Geyah blickte sie erstaunt an und nahm umständlich Platz. „Sternenblumen bringen den Tod, keinen Schlaf. So wurde es uns – und dir – beigebracht, Draka. Warum hast du davon getrunken?“


    „Ich wusste nicht, was es war, als man es mir anbot“, antwortete die junge Orc-Frau. „Der Klan der Donnerfürsten findet, dass sich damit der Geist beruhigen lässt.“


    Langsam schüttelte Geyah den Kopf. „Dass du hier bist, um uns davon zu erzählen, beweist, dass sie nicht giftig sind, aber …“


    „Ich bin sicher, unsere Vorfahren hatten Gründe, diese Lehren aufzustellen“, warf Durotan ein. „Vielleicht trank einer von ihnen eine zu starke Mischung und wachte nie wieder auf.“


    „Das könnte äußerst hilfreich sein“, brummte Drek’Thar. „Alles, was diesen Klan heilen oder ernähren kann, ist ein Geschenk, Draka, Tochter von Kelkar, Sohn von Rhakish. Komm später zur Schamanenhütte und erzähl mir, was du sonst noch gelernt hast.“


    Drakas Wangen röteten sich. Beinahe hätte Durotan gelacht. Draka, die überlebt hatte, was die meisten Orcs als Todesurteil betrachteten, die weithin durch das Land gezogen war, die einen ebenso fröhlichen wie derben Sinn für Humor hatte, die Orcs gesehen hatte, welche das Blut ihres eigenen Volkes als eine Art obszöne Verzierung trugen … und die jetzt errötete. Doch dann wurde ihm mit einem Mal der Grund klar.


    Sanft legte er ihr die Hand auf den Arm. „Du bist nicht länger eine Verbannte, Draka. Du bist eine von uns. Das warst du immer.“


    Sie streifte seine Hand mit einem Brummen ab und murmelte etwas, das er nicht verstehen konnte. Doch der Blick, den sie ihm zuwarf, war voller Dankbarkeit.


    Später nutzte Durotan das gute Wetter, um eine Jagdgruppe zusammenzustellen. Er wollte sehen, wie Draka ihre neuen Techniken an lebender Beute demonstrierte, also lud er sie ein, sich der Gruppe anzuschließen. Umso überraschter war er, als sie ablehnte.


    „Warum kommst du nicht mit?“, fragte er.


    „Weil ich nicht möchte.“


    „Wir brauchen deine Fähigkeiten, Draka. Du musst uns zeigen, was du kannst.“


    „Ich habe euch hier im Dorf schon genug beigebracht“, entgegnete sie. „Deine Bogenschützen und Krieger lernen schnell.“


    Sie ging davon, aber er folgte ihr. „Es ist wichtig für die Frostwölfe, dass du mit ihnen jagst.“


    „Ihr habt mich zwei Jahre lang nicht gebraucht“, schnappte sie, ohne stehen zu bleiben.


    Klanmitglieder marschierten nicht einfach fort, wenn ihr Häuptling mit ihnen sprach! Wütend packte Durotan sie am Arm, um sie zurückzuhalten. Draka versuchte sich loszureißen, die schwarzen Brauen zusammengezogen, das Kinn wild vorgereckt.


    Die Hand eines jeden männlichen Orcs hätte an ihrem drahtigen Körper riesig gewirkt, und Durotans umso mehr. „Ich bin dein Häuptling“, grollte er. „Du wirst tun, was ich dir sage.“


    Ihre Augen, so braun wie die Erde und so tief wie ihre Geheimnisse, brannten sich in die seinen. „So führst du deine Leute also? Vielleicht hätte ich doch nicht zurückkommen sollen.“


    Durotan ließ sie los und trat zurück. „Nein. Ich führe meine Leute nicht so. Dass du nach Hause zurückgekehrt bist, freut mich mehr, als ich in Worte fassen kann.“


    Er erwartete, dass sie wieder davonmarschieren würde, aber sie blieb stehen. Das ermutigte ihn – nun mit ruhiger Stimme – fortzufahren: „Du musst uns nicht begleiten, wenn du nicht möchtest. Aber ich verstehe es nicht. Es gibt so viel, was du uns lehren kannst, Draka. Warum möchtest du nicht mitkommen?“


    Die Furchen auf ihrer Stirn wurden noch tiefer, und sie wandte sich ab. „Du weißt, dass ich als Kind schwächlich war. Niemand brachte mir bei, eine Waffe zu benutzen; niemand glaubte, dass ich lange genug überleben würde, um sie zu benutzen. Ich musste mir das alles selbst beibringen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Also habe ich es gelernt.“


    „Das hast du. Und das ist beeindruckend, Draka.“ Sie drehte sich wieder zu ihm um, überrascht von der Ehrlichkeit und der Demut in seiner Erwiderung. „Zeige uns, was du gelernt hast. Ich für meinen Teil würde es gerne sehen.“


    „Aber es gibt Dinge, die ich im Exil nicht gelernt habe“, sagte sie. „Dinge, die ich mir nie aneignen konnte. Ich kann jagen, Durotan. Aber … aber ich kann nicht zur Jagd reiten.“


    Selbst, wenn sie ihm ins Gesicht geschlagen hätte, hätte er nicht verblüffter sein können. Als sie noch jung gewesen waren, hatte er ihr nie allzu viel Beachtung geschenkt; er war der Sohn eines Häuptlings, und wie die meisten Kinder hatte er sich auf seine eigenen Wünsche und Nöte konzentriert – oder zumindest, was er damals für Nöte gehalten hatte. Er war davon ausgegangen, dass alle Frostwölfe das Reiten erlernten, selbst jene, die ins Exil geschickt wurden. Doch Draka war so zerbrechlich gewesen, und offensichtlich hatten selbst ihre Eltern geglaubt, dass sie fortgeschickt und den Tod finden würde. Warum also einer Toten das Reiten beibringen?


    „Doch“, sagte er sanft. „Du kannst. Heute wirst du mit mir auf Scharfzahns Rücken reiten. Das ist eine große Ehre. Du wirst hinter mir sitzen und mir erklären, was ich tun, wie ich meine Waffe halten muss. Ich werde deine Instruktionen befolgen, und alle werden sehen, dass du mich unterrichtest. Später, wenn niemand dabei ist, der Geschichten darüber erzählen könnte, werde ich dir beibringen, ganz ohne Hilfe auf Scharfzahn zu reiten, oder auf dem Wolf, der dich als seine Meisterin wählt.“


    Drakas Gesicht, ihr wunderhübsches, kantiges, scharfzähniges Gesicht, war nicht länger verschlossen. Offen und erstaunt starrte sie ihn an, dann beugte sie den Kopf und sank auf ein Knie.


    „Du ehrst mich, Häuptling“, sagte sie mit belegter Stimme.


    Durotan beugte sich vor und zog sie wieder auf die Beine. „Nein, Draka. Ich – wir alle – sind es, die geehrt werden. Komm jetzt.“ Mit einem Grinsen hielt er ihr die Hand hin. „Zeig uns, wie man richtig jagt.“


    Zögerlich streckte sie ihre Hand aus. Sie war schwielig und stark, die Nägel eingerissen von harter Arbeit. Dennoch verschwand sie völlig, als er seine kräftigen Finger darum schloss, so, als würde er einen wertvollen Schatz in seiner Handfläche halten.


    Sie kehrten mit sechs Talbuks zurück, und jeder im Klan konnte sich an diesem Abend den Bauch vollschlagen.


    Trotz des frühen Schneefalls, der die Orcs aus mehr als nur einem Grund frösteln ließ, meinte es der Herbst gut mit ihnen. Die Bäume schenkten ihnen viele Nüsse, und die Früchte wurden getrocknet und mit großer Sorgfalt eingelegt – eine Vorgehensweise, deren Nutzen die Frostwölfe im Vorjahr gelernt hatten. Es gab sogar einen Nachsommer, den Durotan ausnutzte, um allein mit Draka auszureiten.


    Sie hatte nun ihren eigenen Wolf. Nur ein paar Tage nach der Geburt ließ der Klan seine Kinder mit dem Rudel spielen, damit sie eine Beziehung zu einem Welpen aufbauten. Dieser erste, große Freund begleitete einen jungen Frostwolf oft bis zu fünfzehn Sommer, und sein Tod war stets ein Anlass großer Trauer – oft war es das erste Mal, dass ein Orc Bekanntschaft mit dem Tod machte. Dieses Muster wiederholte sich, bis der Frostwolf starb und sein Reittier allein zurückblieb, genauso wie Eis nach Garads Ermordung. Der Wolf trauerte daraufhin, bis er sich einen neuen Meister erwählte, aber manchmal knüpften die Tiere auch kein neues Band und ließen sich den Rest ihres Lebens nicht mehr reiten.


    Sie alle waren überrascht gewesen, und Draka ganz besonders, als Eis sich eines Abends vom Rudel gelöst und neben die heimgekehrte Orc-Frau ans Feuer gelegt hatte. So kühn und stark Draka auch sein mochte, es hatte doch die unschuldige Verwunderung eines Kindes aus ihren Augen gesprochen, als sie den Wolf anstarrte. Sie hatte nicht fassen können, was ihre Augen ihr zeigten.


    „Äh … hat er mich … erwählt?“, fragte sie, und bei dem letzten Wort zitterte ihre Stimme. Nachdem Durotan ihr versichert hatte, dass Eis sie in der Tat gewählt hatte, schlang sie die Arme um den Wolf seines Vaters, und er sah Tränen der Freude in ihren Augen glänzen. Zunächst war er besorgt gewesen, da er Eis als mächtiges und stures Tier kannte. Doch er schien Drakas Unsicherheit zu spüren und ging so behutsam mit der einstigen Verbannten um wie mit einem Welpen.


    Orgrim bedrängte ihn gnadenlos. „Sie wäre eine würdige Gefährtin. Selbst der Wolf deines Vaters sieht das! Ihr würdet starke Kinder hervorbringen. Ich meine, sie ist stark und hübsch.“ Und dann schob er nach: „Und klüger als du.“


    „Alles, was du sagst, ist wahr, mein Freund“, erwiderte Durotan. „Sogar dieser letzte Punkt.“


    „Gefällt sie dir?“


    „Mehr, als ich in Worte fassen kann. Aber ich glaube nicht, dass jetzt die richtige Zeit ist, sie zu fragen. Nicht in der gegenwärtigen Situation.“ Nicht, wo der Winter vor der Tür steht.


    Verärgert brummte Orgrim: „Wenn du so dumm bist, nicht dankbar anzunehmen, was direkt vor deiner Nase sitzt, dann hat dein Schädel vermutlich ein paar Schläge zu viel abbekommen. Wärst du nicht mein Häuptling, würde ich dir jetzt gleich noch eine verpassen.“


    „Versuch es doch“, forderte Durotan ihn heraus. Und zum ersten Mal, seit die Welt so hart und unerbittlich geworden war, begannen er und sein Freund eine Rauferei wie in Kindertagen, begleitet von vielen blauen Flecken und noch mehr Gelächter.


    Der Winter kam, verlässlich wie der Tod, und er war grausam. Obwohl es sich niemand hatte vorstellen können, war Wild dieses Jahr noch seltener als im vorigen. Die Jagdgruppen mussten weiter und weiter reiten, um Beute zu finden, und manchmal waren sie mehrere Tage unterwegs. Kurg’nal nahm seinen Häuptling zur Seite, als er nach einer solchen Jagd mit leeren Händen zurückkehrte.


    „Wir haben Talbuks gesehen“, sagte er unumwunden. „Aber wir haben sie nicht verfolgt.“


    „Was?“ Durotan bemühte sich um einen ruhigen Ton. Etwas an Kurg’nals grimmigem, zerfurchtem Gesicht sagte ihm, dass der Klan besser nicht hörte, was der Jäger zu berichten hatte. Mit gedämpfter Stimme fragte er: „Warum nicht?“


    „Sie waren krank“, erklärte Kurg’nal. „Auf eine Weise, wie ich es noch nie gesehen habe. Sie sahen aus, als wären sie tot, aber sie bewegten sich noch. An vielen Stellen war ihnen das Fell ausgefallen, und ihre Haut … war grün.“


    Durotan schauderte, und das hatte nichts mit der kalten Luft zu tun. „Vielleicht sind die einzigen Pflanzen, die sie noch finden, giftig“, mutmaßte er. „Manchmal verfärbt sich dadurch die Haut vor dem Tod.“


    „Auch zu Grün?“, fragte Kurg’nal zweifelnd.


    „Mein Vater erzählte mir einmal von einem Treffen mit einem Orc, der beinahe so blau war wie ein Draenei. Er meinte, seine Haut habe sich verfärbt, als der Wasservorrat seines Klans verseucht wurde. Wenn so etwas die Haut blau machen kann, warum dann nicht auch grün?“


    Kurg’nal nickte erleichtert. „Ja, vermutlich wird es so sein. Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen. Es ist gut, dass dein Vater dir von solchen Dingen erzählt hat.“


    „Das finde ich auch“, erwiderte Durotan. „Aber behalte diese Sache bitte trotzdem für dich. Wir haben schon genug Probleme, wenn wir wach sind. Da müssen wir uns nicht auch noch in unseren Träumen Sorgen machen.“


    Eines Abends versammelte sich der Klan um das Feuer und lauschte Gurlak, dem Frostwolf mit der lautesten Stimme, als er ein Lok’vadnod anstimmte. Das Lachen und der Jubel näherkommender Orcs vermischten sich mit seinem Gesang; da wie üblich eine Gruppe auf Patrouillengang war, wusste Durotan, dass es sich um die Rufe der zurückkehrenden Jäger handelte. Sämtliche Gesichter leuchteten auf, als sie die Stimmen hörten – ihr Jubel bedeutete, dass sie Beute erlegt hatten, und es war inzwischen zwölf Tage her, seit irgendjemand im Dorf etwas anderes gegessen hatte als getrocknete Früchte und gepökelten Fisch.


    „Häuptling!“, rief Nokrar, als er, noch immer auf seinem Wolf sitzend, näher kam. Das Feuerlicht spiegelte sich ebenso auf den Ringen in seiner Nase und seinen spitzen Ohren wie auf seinem breiten Grinsen. „Wir haben gute Neuigkeiten!“


    „Eure sichere Rückkehr an sich ist schon eine gute Neuigkeit, aber ich nehme mal an, ihr kommt nicht mit leeren Händen zurück.“


    „Wir bringen euch drei Talbuks … und ein Zeichen der Geister!“, verkündete Nokrar, während er vom Rücken seines Wolfes rutschte. Drek’Thar drehte den Kopf in Richtung der Neuankömmlinge, als er diese Worte hörte.


    „Das sollte wohl eher ich beurteilen, Nokrar“, sagte er. „Aber ich bin ebenso neugierig wie jeder andere Frostwolf. Was ist das für ein angebliches Zeichen?“


    „Wir sind der Spur der Talbuk-Herde bis zum Fuß des Altvaterberges gefolgt“, berichtete der Jäger. „Dort haben wir einen See gefunden, der zuvor noch nicht da war.“


    „Er ist von Gras umgeben!“ Shaksa, Nokrars Tochter, war so aufgeregt, dass sie ihren Vater unterbrach. Dies war erst ihre dritte Jagd gewesen, und sie entwickelte sich schnell zu einer der besten Fährtenleserinnen des Klans. Doch ebenso scharf wie ihr Auge war leider auch ihre Zunge, die sie von ihrem Vater geerbt hatte. „Häuptling, das Wasser ist heiß!“


    Aufgeregtes Gemurmel wurde laut. „Das muss doch ein Segen der Geister sein, oder, Drek’Thar?“, drängte Nokrar. „Dass wir inmitten des härtesten Winters, den wir je erlebt haben, auf eine solche Oase stoßen?“


    „Ich habe von Quellen gehört, aus denen heißes Wasser sprudelt, aber noch nie von einer, die so plötzlich erschien“, sagte Durotan.


    „Ich auch nicht, und dabei lebe ich schon lange und habe den alten Geschichten genau gelauscht“, brummte Drek’Thar. Er wirkte vorsichtig optimistisch. „Es ist seltsam, dass der Geist des Feuers nicht zu mir kam, aber andererseits ist es auch nicht so, als sei er dazu verpflichtet. Weder er noch die anderen Geister müssen mich über alles informieren. Ich glaube wirklich, dass dies ein gutes Zeichen ist. Wir wissen nun von einem Ort, an dem all unsere Beute zusammenkommen wird, um zu fressen. Das wiederum bedeutet, dass auch wir zu essen haben werden.“


    „Und wir können baden!“, fügte Nokrar an. „Es ist kein Vergleich zum kalten See im Sommer. Häuptling, du musst mitkommen und dir dieses Geschenk der Geister mit eigenen Augen ansehen!“


    Am nächsten Tag ritt der Durotan gemeinsam mit Orgrim, Geyah, Draka und einigen anderen zum Fuß des Altvaterberges, und als sie ihr Ziel erreichten, weiteten sich die Augen des Häuptlings. Es war genau so, wie Nokrar und Shaksa es beschrieben hatten: Eine kleine Quelle, die aller Logik nach zugefroren sein müsste, blubberte fröhlich vor sich hin und stieß heißen Dampf aus. Umgeben war sie von üppigem Grün, das vor dem Hintergrund des tiefen, weißen Schnees einen umso verblüffenderen Kontrast darstellte. Als Durotan in das einladende Nass stieg, war das beinahe kochend heiße Wasser nur im ersten Moment abschreckend; danach fühlte es sich herrlich entspannend an. Jetzt gab es auch für ihn keinen Zweifel mehr daran, dass der Geist des Feuers ihnen gewogen war.
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    In seinem Traum konnte Drek’Thar sehen.


    Und er sah die heiße Quelle im Schatten des Altvaterberges. Alle Arten von Tieren grasten friedlich auf der grünen Wiese, vom Schneehasen bis hin zum Grollhuf. Wie immer, wenn er zu dem mächtigen Gipfel hochblickte, konnte Drek’Thar das unvorstellbar alte Antlitz des Altvaterberges sehen. Bislang war seine Miene stets stoisch und wohlwollend gewesen; abwesend, aber gütig.


    Doch jetzt hatte sich das Gesicht des Berges zu einem geräuschlosen Schrei verzerrt. Während Drek’Thar noch voller Grauen zu ihm hochstarrte, sprossen plötzlich hässliche, schwarze Wurzeln aus seinen Füßen. Sie ketteten ihn an die Erde, und er sah, wie sich eine Träne im Auge des Altvaterberges formte. Nur war sie nicht klar, so wie Wasser. Stattdessen war es ein riesiger, roter Tropfen, der über das steinerne Gesicht rann. Dabei wurde er beständig größer, bis er sich zu einem wahren Strom ausweitete, einem Fluss aus Blut.


    Dick und scharlachrot ergoss er sich in das Becken vor der Quelle und verwandelte es in einen brodelnden, blutigen Kessel. Die Tiere, die ruhig geäst hatten, brüllten vor Pein. Ihre Körper wurden zu heller, grauer Asche, die sich wie eine schauerliche Decke über die Quelle legte – doch nur einen Moment, dann wurde sie von den roten Wogen verschlungen.


    Noch ein weiteres fürchterliches Geräusch erfüllte Drek’Thars Ohren, und er erkannte, dass es sein eigener Schmerzensschrei war. Er blickte an seiner braunen Haut hinab, dann durch sie hindurch, vorbei an Muskeln und Knochen, bis er die Adern sehen konnte, die seinen gesamten Körper durchzogen. Doch sie transportierten kein Blut, sondern Feuer, weiß und gelb und orange.


    Sein rauer, qualvoller Schrei setzte sich fort, riss ihm die Kehle auf … dann öffnete er die Augen, und um ihn war nur noch Dunkelheit.


    „Wach auf, Drek’Thar!“ Die Stimme klang ruhig, vertraut – Palkar. Einen Moment lang war der alte Schamane noch verwirrt, weil er nicht länger sehen konnte, und er glaubte, dass die blutigen Tränen des Altvaterberges ihm die Augen ausgebrannt hätten. Doch dann kehrte die Erinnerung an den Wolf zurück.


    Er setzte sich auf, tastete wild nach Palkars Hand und packte sie fest.


    „Hol Durotan her“, krächzte er. „Sofort!“


    Drek’Thar war stets eine weise und beruhigende Präsenz, wenngleich er auch zugab, dass er in jungen Jahren oft wagemutig gewesen war – was ihn schließlich sein Augenlicht gekostet hatte. Doch ihn jetzt zu sehen, wie er zitternd nach Durotan griff und dabei einen Schwall von Worten ausstieß, so schnell, wie er sie denken konnte … das erschütterte den jungen Häuptling bis ins Mark.


    Er ergriff die umhertastenden Hände, um sie zu beruhigen, und versuchte, möglichst ruhig zu klingen, als er sprach. „Drek’Thar, ich bin es, Durotan. Atme tief durch, alter Freund, und dann sag mir, was du gesehen hast.“


    Durotan hatte Geyah mitgebracht, und sie lauschten mit wachsender Sorge, während die Worte nur so aus dem Schamanen hervorquollen, ähnlich dem bizarren, blutigen Strom, der in seinem Traum aus dem zerklüfteten Gesicht des Altvaterberges gequollen war. Das Bild hatte keinerlei Bedeutung für den jungen Häuptling, aber dennoch jagte es ihm einen kalten Schauder über den Rücken.


    „Was, denkst du, hat das zu bedeuten?“, fragte Geyah.


    Drek’Thar schüttelte den Kopf. Er zitterte noch immer, wie Durotan feststellte. „Es ist eine Warnung, soviel ist sicher. Eine Warnung vor der Quelle!“


    „Aber wir dachten alle, sie wäre ein gutes Zeichen“, entgegnete der jüngere Orc. Seine Stirn furchte sich vor nervöser Verwirrung.


    „Ich weiß nicht, ob sie es jemals war, aber jetzt ist sie jedenfalls nur noch Blut und Asche und Tod“, sagte Drek’Thar. Er neigte Durotan sein blindes Gesicht entgegen. „Der Klan muss von hier fortgehen, solange noch Zeit dafür ist!“


    „Fortgehen?“ Geyah starrte ihn an. „Wir können nicht fortgehen! Der Frostfeuergrat war schon immer die Heimat der Frostwölfe! Die Geister selbst gaben uns den Steinernen Sitz. Der Altvaterberg hat über uns gewacht, solange es unseren Klan gibt. Unsere Wurzeln liegen hier!“


    „Es waren Wurzeln, die mich in meiner Vision an der Flucht hinderten“, erinnerte Drek’Thar sie. „Es waren Wurzeln, die mich verdammten.“


    Bei diesen Worten stellten sich die Haare an Durotans Nacken und Armen auf. Er dachte nur selten darüber nach, wie es wohl sein musste, ein Schamane zu sein, und wenn er es tat, dann beneidete er sie oft um ihre tiefe Verbindung mit den Geistern. Doch als er Drek’Thar nun mit wachsendem Grauen lauschte, war er zum ersten Mal dankbar dafür, dass er nicht mit einer solchen Verbindung gesegnet war.


    Geyah blickte ihn an. „Dies ist unsere Heimat, Durotan“, wiederholte sie. „Es könnte sein, dass Drek’Thar die Vision falsch deutet. Der Frühling hat uns nur Gutes gebracht. Würdest du alles zurücklassen, was wir seit Generationen kennen, nur, weil jemand einen Traum hatte?“


    „Du kränkst mich, Geyah“, murmelte Drek’Thar. „Glaub mir, ich würde mich freuen, wenn das alles nur ein Irrtum wäre.“


    Innerlich zerrissen ging Durotan in die Hocke. Die zwei Orcs, die vor ihm standen, waren beide weise und genossen verdientermaßen seinen Respekt und den Respekt des Klans. Sie beide beriefen sich auf uralte Traditionen. Nie zuvor hatte die Bürde, Häuptling zu sein, schwerer auf ihm gelastet als in diesem Moment. Er liebte seine Mutter und vertraute ihr, aber Drek’Thar konnte mit den Geistern sprechen, und letztlich war es die Dringlichkeit und die nackte, zermalmende Gewissheit in den Worten des Schamanen, die ihn zu einer Entscheidung kommen ließen.


    „Mutter“, sagte er leise. „Geh zu Orgrim. Er soll Drakas Karte holen, auf der sie die Zuflucht der Draenei verzeichnet hat. Wir werden unsere Heimat verlassen. Falls Drek’Thar sich irrt, werden wir zurückkehren. Dann haben wir nichts weiter verloren als Zeit. Aber falls er recht hat, und wir bleiben …“ Er konnte den Satz nicht einmal beenden.


    Geyah bedachte ihren Sohn mit einem gequälten, wütenden Blick. Ihre Lippen verzerrten sich hinter ihren Hauern, aber schließlich nickte sie abgehackt. „Du bist mein Häuptling“, erklärte sie steif und ging davon, um seinen Befehl auszuführen.


    Durotan saß noch eine Weile bei Drek’Thar, bis er sicher war, dass der alte Orc jedes erschreckende Detail seiner Vision mit ihm geteilt hatte, dann wies er Palkar an, alles für den Aufbruch vorzubereiten. Als er anschließend die Schamanenhütte verließ, sah er Orgrim mit einer Gruppe von Frostwölfen diskutieren.


    „Wir respektieren Drek’Thar, aber könnte es nicht vielleicht nur ein Traum gewesen sein?“, fragte Grukag.


    „Wir brauchen Zeit, um all die Fässer mit Korn und Pökelfisch zu transportieren“, sagte Gurlak entschlossen. „Darauf sollten wir uns als Erstes konzentrieren.“


    „Nein“, widersprach Nokrars Stimme. „Zuerst brauchen wir unsere Waffen. Wenn wir unsere Heimat verlassen, müssen wir uns verteidigen können.“


    Zorn kochte in Durotan hoch, so rot und brodelnd wie der Fluss, den Drek’Thar beschrieben hatte. Er trat vor, aber bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, erklang jenseits der Gruppe Drakas Stimme.


    „Euer Häuptling hat euch Befehle gegeben!“, rief sie. „Seit wann murmeln die Frostwölfe vor sich hin und missachten ihren Anführer, als wären sie kleine Wolfswelpen, die mit ihren Milchzähnen nacheinander schnappen? Es steht euch nicht zu, den Häuptling zu hinterfragen. Ich war zwei Jahre fort, aber das weiß sogar ich.“


    Selbst in diesem Augenblick aufgebrachter Temperamente erfüllte Drakas Vehemenz ihn mit einem aufkeimenden Gefühl der Wärme. Nie war er einer Frau begegnet, die eine würdigere Partnerin abgeben würde; tatsächlich fragte er sich, ob er ihr vielleicht nicht würdig wäre.


    „Hier bin ich“, sagte er laut und trat in den Feuerschein, damit alle ihn sehen konnten. „Ich bin Durotan, Sohn von Garad, Sohn von Durkosh. Die Geister haben mich akzeptiert, und ihr ebenfalls. Jetzt haben sie dem weisesten, erfahrensten Schamanen eine Warnung geschickt, die womöglich unser Leben retten wird. Und da höre ich, dass meine Befehle in Zweifel gezogen werden?“


    Niemand antwortete. Er blickte Orgrim an und nickte, woraufhin sein Freund die Faust hochreckte. „Krieger und Jäger, zu mir. Wir werden unsere Waffen vorbereiten.“


    „Ich werde mit denen sprechen, die das Getreide geerntet und Fleisch und Fisch getrocknet haben“, erklärte Draka.


    „Ich kümmere mich um die Kinder“, sagte Geyah. „Wer mir dabei helfen will, soll zu mir kommen. Wir bringen sie in meine Hütte und passen auf sie auf, während …“


    Ein langer, gequälter Schrei erfüllte die kalte Nachtluft, erst tief, dann schriller werdend und dann wieder tiefer. Durotan versteifte sich, als er den Laut hörte. Was ging da vor sich? War dies der Schmerzensschrei des Altvaterberges, von dem Drek’Thar gesprochen hatte? Doch schnell wurde klar, dass dieses Geheul einen deutlich vertrauteren, wenn auch nicht weniger alarmierenden Ursprung hatte.


    Jeder Wolf im Dorf stimmte in eine unheimliche Harmonie des Grauens ein.


    Einen Herzschlag später spürte Durotan unvermittelt eine Hitzewoge auf dem Gesicht, obwohl er mit dem Rücken zum Feuer stand. Er hatte keine Ahnung, was gerade geschah, aber er riss instinktiv die Hände hoch, um sich dagegen zu schützen. Die schier unerträgliche Hitzewelle stammte aus dem Süden, und als er den Kopf drehte und die Augen einen Spaltbreit öffnete …


    Flüssiges Feuer, hellrot gleißend wie die Glut in der Esse eines Waffenschmiedes, stob vom höchsten Gipfel des Altvaterberges in die Luft. Die flammende Säule erhob sich hoch in den Himmel, warf ihren orangefarbenen Schein auf die Kanten und Klüfte des Berges, dann ergoss sie sich über die Hänge und zeichnete als mäandernder Strom geschmolzenen Steins die Umrisse des Berges nach.


    Ein Fluss aus Blut.


    Einen Moment später explodierte die Nacht.


    Das Geheul der Wölfe wurde von einem ohrenbetäubenden Donner übertönt, bei dem die Orcs schreiend die Hände über die Ohren pressten, während viele von ihnen auf die Knie fielen. Durotans Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und auch er bedeckte seine gepeinigten Ohren.


    Glühende Kugeln aus geschmolzenem Gestein prasselten ringsum auf den Boden. Durotan hörte verängstigte, qualvolle Schreie und roch verbranntes Fleisch. Er atmete die erhitzte Luft ein und wollte gerade einen Befehl brüllen, als sich eine andere Stimme erhob, stark, ruhig und beherrscht.


    „Geist der Luft! Erhöre unseren Hilferuf!“


    Es war Drek’Thar. Durotan wandte sich von dem hypnotischen, grausigen Anblick des blutenden Berges ab und sah die Schamanen, die in einer Reihe nebeneinanderstanden, die Arme ausgebreitet, die Rücken gerade, ihre Stäbe zum Himmel emporgereckt.


    Die Nacht war windstill gewesen, aber jetzt erhob sich eine Böe aus dem Norden. Sie war kalt wie der Tod und frostig feucht, und die Frostwölfe erzitterten heftig, als sie über sie hinwegfegte. Durotan wandte sich wieder dem explodierenden Berg zu, der weiter oranges Feuer blutete, und er sah dichten, grauen Rauch, der sich über dem glutspeihenden Gipfel ausbreitete. Doch dann drängte die unsichtbare Woge kalter, feuchter Luft diesen Qualm vor seinen Augen zurück. Unförmige Gesteinsklumpen schlugen weiter ringsum auf dem Boden ein, aber auch, wenn sie noch rauchten, waren sie inzwischen größtenteils abgekühlt.


    „Geist des Wassers! Leihe uns deine Tränen!“


    Bauchige, weiße Flocken füllten nun die Luft, und die Schwingen des Windes trugen sie auf den brennenden Berg zu. Durotans Herz schwoll vor Dankbarkeit an, während die Geister zusammenarbeiteten, um die Frostwölfe von ihrem nunmehr bedrohlichen Bruder Feuer abzuschirmen. Dennoch wusste er, dass dies nur eine kurze Gnadenfrist war. Bereits jetzt schlug das Feuer zurück, und sein flammendes Blut strömte unaufhaltsam dem Dorf entgegen.


    Sie hatten keine Zeit für einen geordneten, ruhigen Abzug. Durotan lief los, seine Füße endlich befreit von den Wurzeln der Angst, die sie gefesselt hatten. Brennend heiße Luft versengte seine Lungen.


    „Orgrim!“, schrie er und ließ seinen Blick über das verängstigte Chaos ringsum schweifen. „Geyah! Draka!“


    „Hier, Durotan!“ Orgrims Stimme zitterte unmerklich, aber er schob sich entschlossen auf seinen Häuptling zu. „Wie lauten deine Befehle?“


    „Finde die Krieger und Jäger. Jeder soll sich einen Wolf, eine Waffe und jemanden aus dem Dorf nehmen, der mit ihm reiten kann. Du wirst sie anführen. Zieht nach Norden, sucht diese Zuflucht, von der Draka uns erzählte. Du hast die Karte gesehen. Denkst du, du findest den Ort?“


    „Aber …“


    Durotan packte den anderen Orc am Arm und drehte ihn so, dass sein Gesicht dem Altvaterberg zugewandt war. „Der Feuerfluss kommt schnell näher. Die Schamanen werden ihn nicht lange bremsen können. Also lass mich dich noch einmal fragen: Erinnerst du dich, wo diese Zuflucht liegt?“


    „Ja, ich erinnere mich.“


    „Gut. Eine Waffe für jeden. Geh!“


    Orgrim nickte knapp und bahnte sich schubsend und stoßend einen Weg durch die Menge, während er nach den Kriegern rief. Hustend drehte Durotan sich zu Geyah und Draka herum. Der Windwall der Schamanen hielt den Großteil des Rauchs und der Asche zurück, und der Schnee kühlte die Luft, die die Orcs einatmeten, aber es stimmte, was er Orgrim gesagt hatte: Bereits jetzt begann die Abwehr der Schamanen, schwächer zu werden.


    „Mutter … suche Jauler, dann geh zu den Schamanen. Du musst die Schriftrollen und Heilkräuter holen, während sie das Feuer zurückhalten. Du bist unsere Wissenshüterin, du weißt, was davon am wichtigsten und wertvollsten ist. Aber“, und an dieser Stelle drückte er ihre Schulter, „beeil dich. Nimm nur mit, was du mühelos tragen kannst. Hör auf Drek’Thar. Wenn er den Befehl zum Rückzug gibt, dann lauf. Und falls er sich weigert, selbst zu fliehen – zwinge ihn!“


    Sie zuckte bei diesen Worten zusammen, aber sie nickte. Der Gedanke, die Chroniken des Klans zu verlieren, brach ihr das Herz, das war Durotan klar. Doch sie war ein Frostwolf, und sie wusste, dass das Überleben des Klans wichtiger war als alles andere.


    Ein weiteres, lautes Krachen ertönte. Durotan wirbelte herum und sah, wie ein gewaltiger Teil vom Angesicht des Altvaterberges einfach nach unten rutschte, so sauber abgetrennt, als hätte Spalter ihn abgehackt. Eine neue Woge des Feuers stob hervor, wie Blut, das aus einer Wunde spritzte.


    Eine Hand legte sich auf seinen Arm. Er wandte sich Draka zu, und ihre Blicke verschmolzen miteinander. Eine Hitze, die nichts mit dem Feuerblut des Berges zu tun hatte, breitete sich zwischen ihnen aus, aber jeder Augenblick zählte. „Treib die Wölfe zusammen und geh von Hütte zu Hütte. Jeder Wolf soll zwei Personen tragen, mehr, falls du Kinder findest. Sorg dafür, dass niemand zurückbleibt. Dann …“


    „Nach Norden zur Zuflucht“, unterbrach sie ihn, ihre Worte hastig und drängend. Er stellte fest, dass sie noch immer seinen Arm hielt, und einen Herzschlag lang bedeckte er ihre Hand mit der seinen. Anschließend nickte er in Richtung der Hütten. Ohne ein weiteres Wort rannte Draka los, so schnell, wie ein Pfeil von der Sehne surrt.


    Einst war der Norden selbst für die Frostwölfe der Rand der Welt gewesen. Es war der Sitz der Geister; ein Ort, an dem das Leben unerbittlich hart, bisweilen sogar unmöglich war. Die Südlande hingegen waren stets üppig gewesen, der fruchtbarste Teil von Draenor, dessen Bewohner Überfluss und Bequemlichkeit genossen, wie die Orcs des Nordens sie nie kennen würden. Doch jetzt war es der Süden, der krank war, die südlichen Berge, die von Feuer geplagt wurden, und der Norden barg die einzige Hoffnung auf eine Zukunft.


    Durotan sog erneut die verbrannte Luft ein. Seine versengten Lungen schmerzten fürchterlich, aber es war notwendig. „Frostwölfe!“, rief er. „Verzweifelt nicht! Unsere tapferen Schamanen werden das Feuerblut des Altvaterberges zurückhalten, damit wir unsere Familien zusammenrufen und nach Norden ziehen können. Orgrim und Draka werden mit Wölfen zu euch kommen und euch in Sicherheit bringen! Sie sprechen mit meiner Stimme. Also tut, was sie sagen, dann werden wir alle diese Nacht überleben!“


    Als wollte der Geist des Feuers ihn verspotten, ging ein weiterer Hagel kopfgroßer Gesteinsbrocken über dem Dorf nieder. Einige konnten von den Zaubern der Schamanen abgelenkt werden, aber andere bohrten sich in den Boden und in Hütten. Erneut stachen Schreckensschreie durch die ohnehin schon zerfetzte Ruhe der Nacht.


    „Hört mir zu!“, rief Durotan, obwohl sich seine Kehle anfühlte, als hätte er selbst Feuerblut getrunken. „Ihr seid keine Talbuks! Ihr seid keine Beutetiere, die im Angesicht der Gefahr auseinanderstieben und in Panik geraten! Hört auf Draka, auf Orgrim und auf die Schamanen. Bewahrt Ruhe. Geht nach Norden! Ihr seid Frostwölfe! Erinnert euch daran, was das bedeutet! Das ist jetzt wichtiger denn je.“


    „Frostwölfe!“, erklang eine einsame Stimme irgendwo in der Menge. „Frostwölfe!“, echote eine andere, und dann stimmten immer mehr Orcs in den Kriegsschrei ein. Er wurde lauter, stemmte sich dem beständigen, grausigen Brüllen des Berges entgegen, während dieser vom Feuer verschlungen wurde. Es war keiner der rituellen Gesänge, wie die Schamanen sie anstimmten, aber dennoch wohnte ihm eine ganz eigene Magie und Macht inne. Die Menge stand nicht länger dichtgedrängt wie eine Grollhuf-Herde. Sie geriet in Bewegung, aber nicht in panischer Flucht, sondern mit schnellen, entschlossenen Schritten.


    Durotan blieb noch ein paar Herzschläge stehen und beobachtete, wie Draka einer kleinen verängstigten Gruppe Mut zusprach und ihnen die ruhigsten der Wölfe zum Reiten gab. Von anderer Stelle hörte er die Schlachtrufe der Krieger, die Orgrim, seinem Befehl entsprechend, zusammengerufen hatte. Anschließend eilte der Häuptling in seine Hütte, um Spalter, Donnerschlag und die Karte zu holen, die Draka gezeichnet hatte. Bevor er Scharfzahn rief, tat er dasselbe, was er Draka aufgetragen hatte: Er ging noch einmal von Hütte zu Hütte.


    Sein Herz schmerzte, als er verschüttete Getränke, zerwühlte Schlaffelle und fallen gelassene Holzspielzeuge sah. Da war so vieles, was die Frostwölfe zurücklassen mussten. Der Steinerne Sitz, die Wiese, auf der sein Volk seit Urzeiten zur Sommersonnenwende tanzte; schon bald würde das alles unter dem Strom des Feuerbluts begraben werden. Doch der Klan würde überleben.


    So, wie er es schon immer getan hatte. So, wie er es immer tun würde.
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    Durotan verließ das todgeweihte Dorf als Erster, an der Spitze der größten Welle seines Klans. Er hatte Orgrim und seine Krieger angewiesen, kurz nach ihnen aufzubrechen, um ihnen falls nötig Rückendeckung zu geben. Draka und Geyah würden ihnen so bald wie möglich mit den Nachzüglern und den Schamanen folgen. Die Wölfe mussten nicht angetrieben werden, um so schnell zu rennen, wie sie nur konnten, während sie Durotans Gruppe nach Norden trugen. Dennoch verfolgte sie der Rauch; er brannte in ihren Augen, sperrte den Nachthimmel aus, verhüllte selbst die Baumwipfel. Unter dieser würgenden, grauen Decke war es den Orcs unmöglich, sich auf ihrer Flucht nach den Sternen zu richten.


    Doch zum Glück brauchte Durotan Mond und Sterne nicht; er hatte die Karte. Sie zeigte ihm den Weg zu dem Ort, den Draka die Zuflucht genannt hatte, hoch im Norden. Bei ihrem gegenwärtigen Tempo sollten sie ihn in einigen Stunden erreichen können. Falls es dort Wasser gab, gab es auch Tiere und Erde, die bewirtschaftet werden konnte. Zudem hatte Draka ihm versichert, dass sie dort vor den Elementen geschützt wären: Im Laufe von Äonen waren gewaltige Felsen und flache Gesteinsbrocken an diesen Ort gerollt und hatten dort natürliche Kammern geformt. Die Tatsache, dass sich diese Formationen im Zentrum eines weiten, offenen Gebiets befanden, bedeutete außerdem, dass sie sowohl Beute als auch herannahende Feinde schon aus großer Ferne erkennen könnten. Zu guter Letzt gab es dort Bäume, was hieß, dass sie Holz für Feuer haben würden.


    Draka hatte auf der Karte Orientierungspunkte eingezeichnet: hier ein Baum, der von einem Blitz gespalten worden war, dort ein ausgetrocknetes Flussbett. Als sie diese Wegpunkte einen nach dem anderen passierten, schlug Durotans Herz zum ersten Mal, seit er das Geheul der Wölfe gehört hatte, wieder ein wenig leichter.


    Zu guter Letzt erreichten sie die Zuflucht, und tatsächlich fanden sie dort Dutzende dicht beisammenstehende Felsen vor, die Schutz versprachen. Durotan schickte eine kleine Gruppe los, um Feuerholz zu sammeln, und wies sie an, falls nötig auch Äste abzuschlagen; er würde Drek’Thar bitten, sich beim Geist der Erde für diesen Verstoß zu entschuldigen. Seine Lippen verzogen sich, als ihm die Ironie ihrer Lage bewusst wurde: Ein Strom aus Feuer hatte ihr Dorf zerstört und sie zur Flucht gezwungen, doch ein kleines, kontrolliertes Feuer hier bedeutete Leben.


    Die Furcht und die zermürbende Reise hatten viele Mitglieder des Klans erschöpft, und Durotan erklärte, dass sie zumindest versuchen sollten zu schlafen. Er und die anderen, die zu aufgewühlt waren, kümmerten sich um das Feuer und hielten Wache.


    Nur kurz nachdem das Feuer entzündet worden war, traf Orgrim mit seinen Kriegern ein. Alle hatten überlebt, und trotz der eindeutigen Befehle ihres Häuptlings hatten sie ihre Wölfe mit mehr – in einigen Fällen sogar mit deutlich mehr – als nur einer Waffe beladen. Er tadelte sie für ihren Ungehorsam, aber im Stillen war er froh. So, wie die Dinge sich überschlagen hatten, war einfach keine Zeit gewesen, mehr als sich selbst in Sicherheit zu bringen, aber jetzt, wo die Gefahr, oder zumindest die unmittelbare Bedrohung durch das Feuer, vorüber war, würde jede Waffe zählen.


    Mehrere Stunden verstrichen, bis endlich auch Geyah und Draka ankamen. Durotans Herz machte einen Satz, als er sie sah – und die Gruppe, die sie anführten. Geyah rutschte von Jaulers Rücken, und kurz sah es aus, als würden ihre Beine nachgeben. Doch dann trat sie sicher auf ihren Sohn zu, und er schloss sie herzlich in die Arme.


    „Ich bin froh, dass du hier bist, Mutter“ sagte er, anschließend sah er sich unter den Schamanen um, die so müde waren, dass sie kaum von ihren Wölfen steigen konnten. „Aber … wo sind Drokul und Relkarg?“


    „Sie werden nicht kommen“, erklärte Geyah leise. „Sie sind zurückgeblieben, um den Feuerfluss bis zum letzten Moment zurückzuhalten. Die anderen wollten ebenfalls bleiben. Palkar und ich mussten Drek’Thar förmlich zwingen, mit uns zu kommen.“


    Zu glauben, dass der Klan ganz ohne Verluste davonkommen könnte, war natürlich töricht gewesen, dennoch hatte Durotan diese Hoffnung gehegt. „Man wird sich ihrer Opfer in einem Lok’vadnod erinnern. Was Drek’Thar und die anderen Schamanen angeht, die noch bei uns sind: Wir werden sie jetzt mehr brauchen denn je. Was ist mit den Heilmitteln? Und mit den Schriftrollen?“


    Die Sorgenfalten gruben sich noch tiefer in das Gesicht seiner Mutter. „Das Meiste ist verloren“, antwortete sie. „Ich konnte nur einen kleinen Teil mitbringen.“ Die Schriftrollen waren uralt und unersetzbar. Die Schamanen hatten ihr Leben geopfert, um ihre Klanbrüder und -schwestern zu retten, und zweifelsohne wäre auch Geyah gestorben, hätte sie versucht, alle Schriften zu retten. Niemand hätte ihren Verlust verhindern können.


    Jemand rief nach ihr, und sie drehte sich um. Durotan ließ sie davongehen und suchte die Menge der Neuankömmlinge mit den Augen nach Draka ab. Erst, als sich ihre Blicke trafen, erkannte er, wie groß seine Sorge um sie gewesen war.


    Sie hatte den Arm um die schluchzende Shaksa gelegt, aber als sie Durotan sah, wisperte sie dem Mädchen etwas zu, umarmte es, und bahnte sich dann einen Weg zu ihrem Häuptling. Ihr Gesicht war grimmig, und sie kam sofort zum Punkt.


    „Einige unserer Leute haben es nicht geschafft“, erklärte sie.


    „Geyah hat mir von den Schamanen erzählt“, begann er, aber Draka schüttelte den Kopf, und er verstummte.


    „Wir haben Kelgrim, Pagar und all ihre Kinder verloren.“


    Durotan fühlte sich, als hätte ihm ein Grollhuf in den Bauch getreten. „Was? Die ganze Familie? Wie …“


    „Ich führte die Gruppe“, sagte sie, und Selbsthass schwang in ihren Worten mit. „Ich bin dafür verantwortlich. Ich habe erst gerade eben durch Shaksa davon erfahren. Die Familie war ganz hinten in der Gruppe. Shaksa meinte, ihr Jüngster, Zagu, hätte ein Spielzeug vergessen.“ Drakas Stimme zitterte leicht. „Er kletterte von ihrem Wolf und rannte zurück, um es zu holen. Seine Familie folgte ihm. Sie versprachen Shaksa, dass sie nachkommen würden.“ Ein schmerzerfüllter Ausdruck huschte über ihre Züge. „Ich wusste nicht einmal, dass sie fort waren.“


    Durotan legte ihr die Hand auf die Schulter. „Du hast nur zwei Augen, Draka. Wie hättest du so etwas ahnen können, wenn niemand nach vorne kam, um es dir zu sagen? Was Pagar und Kelgrim angeht … Sie standen vor einer unmöglichen Entscheidung. Du hättest sie nicht zurückhalten können, Draka, selbst, wenn du gewusst hättest, dass Zagu zurückgerannt ist.“


    Er fühlte mit ihr. Rein logisch betrachtet hätten die Eltern weiterziehen sollen; so hätten sie zwar ein Kind im Stich gelassen, aber die anderen gerettet. Doch während er Draka ansah, stellte er sich vor, wie er wohl empfunden hätte, hätten er und diese bemerkenswerte Orc-Frau einen Sohn gehabt. Hätte er in einer solchen Situation die rationale Entscheidung treffen können? Oder hätte auch er alles aufs Spiel gesetzt, um sein Kind zu retten? Ein kleines, einzigartiges Leben, geboren aus Liebe und wahrer Seelenverwandtschaft?


    Seine Emotionen waren ebenso eindeutig wie unangenehm. Trotz seiner brodelnden Gefühle bemühte er sich um einen ruhigen Tonfall. „Wir sind Frostwölfe. Anderen Orcs wäre eine solche Entscheidung vielleicht leichtgefallen, aber nicht uns. Und gerade jetzt sind Kinder wichtiger als je zuvor. Hättest du einfach so weiterreiten können, Draka?“


    Er wusste selbst nicht, warum, aber es war ihm wichtig, die Antwort auf diese Frage zu hören. Sie wandte kurz den Blick ab, und er konnte sehen, wie sie schluckte, dann richtete sich der Blick ihrer warmen, braunen Augen wieder auf ihn.


    „Nein“, erklärte sie leise. „Wäre es mein Kind gewesen, hätte ich alles in meiner Macht Stehende getan, um es zu retten. Ganz gleich, wie die Konsequenzen ausgesehen hätten. Du kannst das nicht wissen, Durotan, aber das ist etwas, was wir Frostwölfe mit den Draenei gemein haben. Sie lieben ihre Kinder und würden für sie sterben.“


    Einen kurzen Moment lang erschien der Vergleich Durotan seltsam, doch dann erinnerte er sich – die Draenei waren es gewesen, die Draka an diesen Ort gebracht hatten. Zum wiederholten Male fragte er sich, was diese starke Frau wohl alles erlebt hatte.


    Er nahm die Hand von ihrer Schulter und trat zurück. „Ruh dich aus, Draka. Du hast es dir verdient.“


    Sie lächelte traurig. „Ich glaube, es wird noch einige Zeit vergehen, bevor ich schlafen kann. Und du siehst aus, als würde es dir ähnlich gehen.“


    Der Morgen nach dem Exodus vom Frostfeuergrat brach kalt und grau an. Noch immer wehten Rauchschwaden aus dem Süden heran, aber auch, wenn die Luft nicht wirklich sauber war, versengte man sich doch zumindest nicht die Lungen, wenn man einatmete. Das Wenige an Wasser und Nahrung, das die Frostwölfe mitgenommen hatten – eine Tasche mit Nüssen hier, ein Wasserschlauch da –, war während der Nacht verzehrt worden. Durotan beschloss, den nahen See aufzusuchen, und Draka bat darum, ihn begleiten zu dürfen.


    Sie hatte diesen Ort eine Zuflucht genannt, doch als sie kurz darauf am Ufer des Gewässers standen, sah Durotan, dass dieser Name nicht länger zutraf. Die Bäume und die Felsen waren noch immer hier und boten Schutz vor den Elementen und den Angriffen wilder Bestien oder Feinde, aber der See war von einer Schicht feiner, grauer Asche bedeckt. Die aufgequollenen, abscheulichen Kadaver von Tieren, die leichtsinnig genug gewesen waren, von seinem vergifteten Wasser zu trinken, lagen verrottend und halb gefroren am Ufer. Es war Winter, aber das Gras und die Bäume in der Nähe waren augenscheinlich schon vor Monaten abgestorben. Durotan konnte nirgends Exkremente entdecken, die auf die Gegenwart von Wild in der Umgebung hingedeutet hätten.


    Der Morgen warf seinen kalten, grauen Schein auf diese Szene der Verzweiflung, während die beiden Frostwölfe grimmig auf den toten See hinausblickten – einen See, der eigentlich das Versprechen von Leben bergen sollte.


    „Vergib mir, mein Häuptling“, sagte Draka schließlich. „Ich habe dich an einen sterbenden Ort geführt.“


    „Andernfalls wären wir blind davongeritten“, beruhigte Durotan sie. „Hier haben wir zumindest Schutz und Gelegenheit, uns zu sammeln.“


    Sie schnaubte, offensichtlich wütend auf sich selbst. „Ich habe den Klan schon wieder enttäuscht.“


    „Glaubst du etwa, ich enttäusche den Klan nicht?“, fragte er.


    Überrascht blickte sie ihn an; dieser Gedanke war ihr augenscheinlich noch nie gekommen. Die Frostwölfe hatten so gut wie alles verloren – ihre Heimat, ihre Vergangenheit und sogar das Leben ihrer Kinder. Und nun hatte Durotan sie an einen Ort gebracht, der beinahe ebenso trostlos war wie ihr unter flüssigem Stein begrabenes Dorf.


    „Wir müssen ihnen vom dem See erzählen“, entschied er.


    Draka atmete tief durch. „Wir werden sauberes Wasser finden. Und Land, auf dem noch Leben gedeihen kann. Du musst daran glauben, mein Häuptling. Wichtiger noch, du musst dafür sorgen, dass sie es auch glauben.“


    Sie hatte recht. Wenn der Klan den Glauben an seinen Anführer verlor, würde er untergehen. Durotan brummte zustimmend, dann wandte er sich um und ging zurück zu den Felsen der Zuflucht.
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    Die Jüngsten und die Ältesten starben zuerst.


    Als das fahle, graue Licht über das Land kroch, weinten Mütter um Kinder, die nie wieder aus ihrem Schlaf erwachen würden. Andere fielen im Lauf der ersten Tage einem quälenden Husten zum Opfer, weil ihre winzigen Lungen sich einfach nicht von der Hitze und dem Rauch der Schreckensnacht erholen konnten. Auch für die Alten erwiesen sich die Nachwirkungen jener verheerenden Minuten, als der Altvaterberg zerstört worden war, als zu brutal. Die herzzerreißende Aufgabe, die Toten zu bestatten, wurde zum Auslöser für Streitigkeiten: Die einen wollten Bäume beschneiden, um die Leichen zu verbrennen, andere beharrten darauf, dass sie in die Erde gebettet würden. Doch die Lebenden brauchten das wenige Feuerholz mehr als die Toten, und der Boden war fest gefroren. Letztlich sammelten die Orcs Steine und bedeckten ihre Toten darunter, um zumindest die Aasfresser von den Leichen tapferer Frostwölfe fernzuhalten.


    Jeden Tag brachen Gruppen von ihrem Lager auf, manche, um Wild zu jagen, andere, um nach Essbarem und frischem Wasser zu suchen. Weder vom einen noch vom anderen gab es genug, und manche, die die Zuflucht verließen, kehrten nie wieder dorthin zurück. Die Suchtrupps, die ihnen hinterhergeschickt wurden, fanden ein paar Leichen, die zur Beute für Raubtiere geworden oder einfach zu weit davongewandert waren und sich verirrt hatten. Viele der Vermissten blieben jedoch verschwunden, und Durotans erster Gedanke war, dass sie Rotläufern zum Opfer gefallen sein mussten. Doch niemand fand Spuren, die auf diese abscheulichen Kreaturen hingedeutet hätten, und schließlich begann er zu hoffen, dass die Blutträger gemeinsam mit dem Altvaterberg untergegangen waren. Dann hätte diese Katastrophe zumindest ein Gutes gehabt.


    Ein wenig Wasser fanden sie in den Aushöhlungen von Bäumen, wo es größtenteils vor der Asche geschützt gewesen war. Es brachte sie durch die Zeit des ersten Schnees, der schmutzig war, grau statt weiß, und erst nach einer Weile wieder von sauberen Flocken abgelöst wurde. Das Wasser zu kochen und zu aromatisieren, schien zu helfen, und schon bald wurden Suppen aus Kiefernnadelbrühe, Kräutern und gemahlenen Nüssen zur Grundnahrung. Während der frühen Tage ihres Exils war Draka noch nicht stark genug gewesen, um Wild zu erlegen, also hatte sie sich eine Zeit lang von Insekten und kleinen Tieren ernährt. Jetzt lehrte sie die Kinder, wie man Schlingen herstellte und auslegte, während die Erwachsenen auf der Jagd waren. Alle paar Tage fingen sie so eine kleine Kreatur, deren Fleisch kleingeschnitten und der Brühe hinzugefügt wurde, damit alle zumindest ein wenig Stärkung bekamen.


    Im Bemühen, die Moral des Klans aufrechtzuhalten und einige der Gegenstände zu ersetzen, die sie zurückgelassen hatten, ermutige Durotan seine Frostwölfe, die wenigen Felle zu gerben, derer sie habhaft werden konnten. Der Gedanke, Hasenfelle zusammenzunähen, um darauf zu schlafen, hätte sie einst mit Verachtung erfüllt, doch damit war es nun vorbei. Äste und Zweige wurden gesammelt, um primitive Körbe oder andere Behältnisse zu flechten. Holzstücke wurden ausgehöhlt, um Wasser zu transportieren, als dieses immer seltener wurde.


    Drek’Thar und die anderen Schamanen ersuchten die Geister um Antworten, aber diese sprachen immer seltener zu ihnen. Doch dann, in einer denkwürdigen Nacht, wies der Geist des Wassers Drek’Thar an, auf einen Rothäher zu warten, der entweder am Morgen oder am Abend in einer geraden Linie über das Land fliegen würde. Die Kinder machten ein Spiel daraus, nach dem Vogel Ausschau zu halten, und wer ihn entdeckte, das versprach ihr Häuptling ihnen, würde in einem besonderen Lied besungen werden.


    Es war das einzige Zeichen, das ihnen genannt worden war, aber als der Himmel mehrere Tage leer blieb, begann Durotan daran zu zweifeln, dass der Vogel je erscheinen würde.


    Bis er erschien.


    Draka, Durotan und Geyah waren schon vor Tagesanbruch losgezogen, um an zwei verschiedenen Orten zu jagen. Der Schutz des Lagers oblag in ihrer Abwesenheit Orgrim, und als Durotan zurückkehrte, sah er seinen Freund ungeduldig auf und ab gehen. „Endlich bist du wieder da“, sagte Orgrim. „Ich kenne mich nicht mit der Welt der Geister aus, und Drek’Thar weiß das genau.“


    Der alte Schamane saß ruhig und reglos auf einem Stein, neben sich Nokrars jüngste Tochter, Nizka, die alles andere als ruhig oder reglos war, während sie unentwegt mit ihrem langen Zopf spielte. Jetzt gerade kaute sie mit ihren winzigen Zähnen darauf herum. Durotan blickte mit gerunzelter Stirn von ihr zu Drek’Thar.


    „Was ist los?“, fragte er.


    Der Schamane sagte: „Der Geist des Wassers hat uns den Rothäher geschickt, wie versprochen.“


    „Was?“


    „Die junge Nizka hat ihn zuerst gesehen, unmittelbar nach dem Morgengrauen. Sie und die anderen Kinder sind ihm gefolgt, bis er, nicht weit entfernt, auf einem Felsen landete. Wir wollten deine Rückkehr abwarten, bevor wir der Sache nachgehen.“


    „Du hast mir ein Lied versprochen, Häuptling!“, piepste Nizka dazwischen. Hinter ihr standen, den Blick fest auf ihre Tochter gerichtet, Nokrar und Kagra. Irgendetwas an ihnen, an überhaupt allen in der Nähe, war seltsam, und es dauerte einen Moment, bis Durotan erkannte, was es war. Die Erkenntnis ließ ihn stutzen.


    Alle lächelten.


    Ohne nachzudenken, drehte er sich um und sah Draka an. Auch sie wirkte überrascht, aber erfreut. Ihr Grinsen wurde noch breiter, als sich ihre Blicke begegneten. Es kostete Durotan große Mühe, sich loszureißen und seine Aufmerksamkeit wieder auf Nizka zu richten.


    „Du hast dir ein Lied verdient“, sagte er. „Und weißt du, was noch? Du hast es dir verdient, mich und Drek’Thar zu dem Stein zu begleiten, zu dem der Rothäher dich geführt hat.“ Er setzte sich das Mädchen auf seine nackten Schultern, und es quiekte vor Lachen. Wie lange war es wohl her, dass er diesen Laut das letzte Mal gehört hatte?


    Geist des Wassers, dachte er. Bitte, spiel nicht mit uns. Nicht jetzt. „Dann sag mir mal, kleines Scharfauge, wohin ist dieser Rothäher geflogen?“


    „Da lang.“ Nizka deutete mit dem Finger und steckte dann wieder den Zopf in ihren Mund. Palkar half Drek’Thar aufzustehen, dann brachen die vier in die Richtung auf, in welche das Mädchen gezeigt hatte. Doch sie blieben nicht lange zu viert; Draka setzte sich neben Durotan und lächelte ihn und das quietschvergnügte Kind auf seiner Schulter an. Auch Geyah schloss sich ihnen an, und bevor er sich versah, führte der Häuptling eine ganze Schar an.


    Nizka führte sie zu einem Haufen von Steinen inmitten der Ebene, die zwischen dem vergifteten See und den Bäumen lag. „Das da ist er. Nein, nicht der, der andere, da drüben. Der, der aussieht wie eine schlafende Ente.“


    Für Durotan sah er nicht aus wie eine schlafende Ente, und seine Schritte wurden langsamer, als sie sich dem Fels näherten. Was war das? Ein Fels mitten im Nirgendwo, den sie alle schon gesehen hatten, ohne ihm aber je Aufmerksamkeit zu schenken. Nichts daran wirkte in irgendeiner Weise besonders, und ganz sicher gab es hier kein Wasser.


    Draka trat an seine Seite, um ihm stummen Beistand zu leisten. Orgrim stellte sich verwirrt vor den Felsen, während Palkar sich vorbeugte und in Drek’Thars Ohr flüsterte, um ihm die Szene zu beschreiben.


    Der alte Schamane wirkte verärgert. „Der Geist des Wassers hat uns ein Zeichen geschickt“, beharrte er. „Nun liegt es an uns, es zu deuten. Nizka, Kind, wo genau landete der Vogel?“


    „Einfach obendrauf“, antwortete das Mädchen. Durotan übergab Nizka ihrem Vater und trat dann ebenfalls vor den Stein, um ihn genau zu untersuchen. Seine Augen suchten nach einem Spalt, durch den das kostbare Nass fließen könnte, aber da war nichts. Er kniete sich daneben und presste die Hände auf den Boden. Keine Feuchtigkeit. Der Fels lag einfach nur halb in der Erde vergraben da.


    Er richtete sich wieder auf und sah Orgrim an. Sein alter Freund kannte ihn so gut, dass er nicht einmal etwas sagen musste; sie waren vielleicht keine Brüder im Blute, aber definitiv Brüder im Geiste. Gemeinsam legten sie die Schultern gegen den Felsen und schoben.


    Nichts geschah. Sie versuchten es ein zweites Mal und dann noch einmal.


    Plötzlich war Draka neben ihnen und stemmte sich gegen den massiven Felsen. Sie war ungewöhnlich stark für eine Frau, aber ihr fehlte die Körpermasse, die schiere, physische Kraft eines männlichen Orcs. Sie würde ihnen ganz sicher nicht helfen können, den Felsen zu bewegen. Er öffnete den Mund, wollte sie gerade bitten zurückzutreten, als ihr Kopf in seine Richtung herumruckte. Die Entschlossenheit in ihren Augen duldete keinen Widerspruch, und so nickte er nur. Anschließend versuchten sie es zu dritt noch einmal.


    „Wir wurden für würdig befunden!“, erklang Drek’Thars Stimme. „Der Geist des Wassers weiß nun, dass ihr seinen Worten Vertrauen schenkt. Er hat mir verboten, euch zu helfen – bis jetzt.“


    Während Durotan ihn anstarrte, ging Drek’Thar zu dem Felsen hinüber, wobei er seinen Stab halbkreisförmig vor sich hin- und herbewegte. Nachdem er die Wölbung des mächtigen Steins so ertastet hatte, rammte er das Ende des Stabs ungefähr eine Handbreit in die sandige Erde unter dem Felsen. Der Boden war zu fest, um tiefer hineinzustoßen, und selbst, falls es ihm gelungen wäre, tiefer zu dringen; sein Stab war klein und dürr, kaum breiter als ein Schössling. Er würde zerbrechen, und das wäre das Einzige, was der Schamane von seinen Mühen hätte. Doch obwohl er das wusste – es wirklich wusste –, hoffte Durotan, dass er sich irrte.


    Er wagte kaum zu atmen, als er beobachtete, wie Drek’Thar sich gegen den Stab lehnte. Das Holz verbog sich unter seinem Gewicht, und im Geiste hörte Durotan schon das unvermeidliche, herzzerreißende Knacken, doch dann … bewegte sich der Fels! Drek’Thar drückte weiter gegen den Stab, und so unmöglich es erschien, der mächtige Gesteinsbrocken wurde aus der Erde gerissen, in welche er unzählige Jahre eingebettet gewesen war.


    Als er zu wanken begann, sprangen Durotan, Orgrim und Draka vor und schoben mit wiedererstarkter Kraft, bis der Felsen unvermittelt ein paar Fuß zur Seite rollte. Vor Erschöpfung keuchend, wandten sich die drei dem Krater zu, den er im Boden hinterlassen hatte.


    Zu seiner Überraschung erblickte Durotan dort keine trockene, gefrorene Erde, sondern Schlamm. Er fiel auf die Knie und begann, mit den Händen große Klumpen feuchter Erde wegzuschaufeln. Schon bald formten sich kleine Pfützen in der Kuhle. Der Geist des Wassers hatte ihnen wahrlich ein Geschenk gemacht – und der Geist der Erde ebenfalls; er hatte diese Quelle zwar vor ihnen geheim gehalten, sie dadurch aber auch vor dem Ascheregen geschützt.


    Durotan formte mit seinen mächtigen Händen eine Kuhle und füllte sie vorsichtig mit Wasser. Als er sich wieder aufrichtete, sah er Nizka, die vor Aufregung die Augen weit aufgerissen hatte. Er stemmte sich auf die Füße und ging zu ihr hinüber.


    „Dieses Mädchen hat das Zeichen gesehen, das der Geist des Windes uns gab“, erklärte er, an die versammelten Orcs gerichtet. „Sie ist ihm hierher gefolgt. Nun soll sie die Erste sein, die von diesem Wasser trinkt. Als Zweiter ist Drek’Thar an der Reihe, der die Vision hatte.“


    Nizka leckte sich die rissigen Lippen und blickte sehnsüchtig auf das Wasser hinab, aber dann sagte sie: „Nein. Drek’Thar sollte als Erster trinken. Er ist unser Ältester. Er hat uns gesagt, wo wir den Rothäher suchen sollen. Ohne ihn hätte ich ihn nie gefunden.“


    Durotans Augen brannten, und als er sprach, musste er sich zusammenreißen, damit seine Stimme nicht zitterte. „Nizka, Tochter von Nokrar, Sohn von Gozek … du bist ein wahrer Frostwolf.“


    Das Mädchen stand hochaufgerichtet da, und seine Augen leuchteten vor Stolz, während Durotan sich zu Drek’Thar umwandte und ihm das leicht schlammige Wasser anbot. Palkar führte die Hände des alten Schamanen an seine Finger, und Drek’Thar trank begierig. Anschließend hob er sein feuchtes Gesicht.


    „Rein und klar“, sagte er, seine Stimme vor Emotionen bebend. Nach einer kurzen Pause fügte er mit einem Lachen hinzu: „Mit nur einer Spur von unserer geliebten Erde.“ Die Anspannung löste sich, und alle brachen in erleichterten Jubel aus. Die kleine Nizka wurde hochgehoben und von einem Paar liebender Arme zum nächsten gereicht. Sie war die Heldin des Tages …


    „Ihr alle, trinkt!“, forderte Durotan seinen Klan auf. „Anschließend gehen wir zum Lager zurück und holen die Schalen, die wir geschnitzt haben. Wir werden trinken, bis wir nicht mehr trinken können. Der Tod des Altvaterberges mag uns weit von unserer Heimat fortgeführt haben, aber die Geister von Wasser und Erde zeigen, dass sie uns nicht vergessen haben.“


    Er trat zurück und beobachtete die anderen, sein Herz war dabei beschwingter, als es zu irgendeinem anderen Zeitpunkt während dieser langen, dunklen Wochen gewesen war. Sauberes Wasser bedeutete weniger Krankheiten. Es bedeutete Stärkung für längere Reisen, um in weiter entfernten Gegenden nach Nahrung zu suchen. Sobald sie die Quelle weiter freigelegt hätten, würden außerdem wilde Tiere kommen, um ebenfalls hier zu trinken, und das wiederum bedeutete Fleisch für ihre Bäuche, die schon lange viel zu leer waren.


    „Heute ist ein guter Tag“, befand Draka, die sich an seine Seite gestellt hatte.


    „In der Tat“, erwiderte er. „Ein Tag, an den wir uns in schlechten Zeiten erinnern werden.“ Er drehte sich zu ihr herum. „Du hast dich gegen den Stein gestemmt, obwohl es ausgeschlossen war, dass du ihn bewegst.“


    Sie zuckte mit den Schultern, aber man konnte sehen, dass sie nervös war. „Ich spürte, dass ich es versuchen musste. Außerdem war es ebenso aussichtslos, dass Drek’Thar ihn bewegt.“


    „Drek’Thar schreitet auf einem anderen Pfad als der Rest von uns. Er kann auf die Hilfe und den Rat der Geister bauen. Du nicht.“


    Sie musterte ihn ruhig, dann schüttelte sie den Kopf, dass ihre langen Zöpfe hin und her flogen. „Nicht ganz. Ich hatte dich, mein Häuptling.“


    Ihre Worte berührten ihn zutiefst, und plötzlich spürte er den Drang, ihr zu sagen, was er mit niemandem sonst geteilt hatte, nicht einmal mit Geyah oder Orgrim. Falls sie das verstand, dann, da war er sicher, würde sie auch ihn verstehen. Er war nicht daran gewöhnt, verwundbar zu sein, jemandem die Macht zu geben, ihm wehzutun. Doch er spürte, dass Draka niemals das Vertrauen missbrauchen würde, das er in sie setzte.


    Er atmete tief ein. „Es war nicht leicht für mich seit dem Tod meines Vaters“, begann er. „Du hast vielleicht andere darüber flüstern gehört.“


    Draka legte den Kopf schräg. Sie schien unsicher zu sein, in welche Richtung sich ihre Unterhaltung entwickelte. „Ich habe davon gehört, ja“, sagte sie ehrlich. „Dass er am Ende nicht einmal seine Waffe heben konnte.“


    „Es war nicht so, als hätte er Angst gehabt zu kämpfen“, erklärte Durotan, und während die anderen ringsum feierten und aufbrachen, um seinem Befehl zu folgen, erzählte er ihr von der seltsamen Krankheit, die seinen Vater kurz vor seinem Tod heimgesucht hatte. Geyah und Drek’Thar wussten natürlich davon, da auch sie an Garads Krankenbett gestanden hatten. Doch sonst hatte Durotan es niemandem gesagt, selbst Orgrim nicht. Draka hörte aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen, während er ihr schilderte, was geschehen war und wie er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um das Andenken seines Vaters von diesem Makel reinzuwaschen.


    „Also“, murmelte sie, nachdem er schließlich verstummt war, „musstest du nicht nur den Verlust eines Vaters verkraften und dich Herausforderungen und Nöten stellen, wie unser Volk sie zuvor nicht kannte … Du musstest zudem auch noch die Bürde tragen, Garads Andenken zu ehren. Die wahre Stärke eines Klans liegt darin, dass seine Mitglieder einander helfen. Ich bin froh, dass deine Mutter und Orgrim dich unterstützt haben, aber dennoch war deine Prüfung schwerer, als einer alleine ertragen sollte.“


    Durotan war seit jeher mit Respekt behandelt worden. Wie er inzwischen wusste, hatte er bis zu Garads Tod ein ungleich leichteres Leben gehabt als der Rest des Klans. Er war es nicht gewöhnt, dass man ihm etwas verwehrte. Umso nervöser fühlte er sich in diesem Augenblick, als er nach Drakas Hand griff, die zwischen seinen Fingern so winzig wirkte.


    „Ich hatte Glück“, sagte er. „Ich konnte auf die Weisheit der Älteren bauen, und auf einen Freund, der mir nicht näherstehen könnte, wenn er demselben Mutterleib entstammte. Aber du hast recht. Es gibt vieles, was schwer auf meinen Schultern lastet.“


    Durotan blickte zu seinem Klan hinüber. Jemand hatte Werkzeuge geholt, und einige Orcs waren bereits mit Feuereifer dabei, die wertvolle Wasserquelle auszuweiten.


    Als er sich wieder Draka zuwandte, starrte er auf ihre Hand in der seinen hinab. Er wollte ihr nicht ins Gesicht sehen, bis er erklärt hatte, was er im Herzen trug. „Draka … dein Geist ist scharf, wann immer jemand Rat braucht. Dein Herz ist gütig, wenn der Klan leidet. Ich wollte schon so lange mit dir darüber sprechen, aber ich fand, dass ich nicht genug zu bieten habe. Es gab eine Zeit, da bedeutete es Ehre und war es ein Luxus, die Gefährtin des Häuptlings zu sein. Doch nun kann ich dir weder das eine noch das andere bieten. Du müsstest große Bürden tragen und zusehen, während ich mit schwierigen Entscheidungen ringe. Aber … ich glaube, meine Entscheidungen wären besser, wenn du mir dabei helfen würdest. Mein Herz wäre stärker, wenn deine Liebe darin wohnen würde. Und …“


    Jetzt riskierte er einen Blick in Drakas Gesicht. Ihre Augen waren weit geworden, während er gesprochen hatte, und ihr Atem kam schnell, aber sie hatte ihre Hand nicht zurückgezogen. „Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir ein guter Partner zu sein. Trotz all der Lasten, die ich mit mir trage. Draka, Tochter von Kelkar, Sohn von Rhakish … willst du mich zum Gefährten?“


    Ihre Miene wurde weicher, und unvergossene Tränen glänzten in ihren warmen, dunklen Augen. „Durotan, Sohn von Garad, Sohn von Durkosh“, sagte sie. „Du hast recht. Dies sind dunkle und beängstigende Zeiten für uns. Du trägst schwere Bürden auf dir. Niemand weiß, was uns morgen erwartet, und darum …“


    Er wappnete sich für ihre Zurückweisung.


    „… bist du ein Idiot, dass du all das nicht schon viel früher ausgesprochen hast. Ja, ich will dich als meinen Gefährten, solange ich dir stets die Wahrheit sagen darf.“


    Sein Klan stand noch immer am Rande des Hungertodes, ihre Zuflucht war unzureichend geschützt und bot nie wirklich Wärme. Bis vor ein paar Minuten hatten sie noch nicht mal eine verlässliche Wasserquelle gehabt. Doch nichts davon war in diesem Moment wichtig, als Durotan in Drakas reizend verschlagenes, liebevolles Gesicht blickte.


    „Dass du die Wahrheit sagst, ist der Grund, warum ich dich liebe“, erklärte er. „Und ich werde dich weiterlieben, bis ich meinen letzten Atemzug tue. Komme, was da wolle.“


    „Komme, was da wolle“, wiederholte sie.


    Das frische Wasser hatte den Frostwölfen bereits Grund zum Jubel gegeben, und als sie die Neuigkeiten erfuhren, bekundeten sie donnernd ihre Zustimmung. Obwohl Draka vielen anfangs als Kuriosum erschienen war, hatte sie durch Wissen und Talent schnell ihren Wert für den Klan bewiesen. Die Verbindung der beiden wurde noch an diesem Abend bei einer Zeremonie in der kleinen Unterkunft besiegelt, welche die anderen hastig aus Stein und Holz für das neue Paar errichtet hatten. Während er sie in seinen Armen hielt, beklagte Durotan, dass Draka etwas Besseres verdiente als diese Bleibe. Daraufhin versetzte sie ihm einen spielerischen Stoß und erklärte, dass er das Einzige sei, was sie brauchte.


    Sie hatten einander, und der Klan hatte sie – ein vereintes, hingebungsvolles und entschlossenes Paar. Sie würden den Frostwölfen dienen, so gut sie nur konnten und solange sie lebten.


    Komme, was da wolle.
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    Den ganzen Winter hindurch wurden die Geister mit neuem Eifer verehrt. Obwohl Feuer für die Zerstörung ihrer Heimat auf dem Frostfeuergrat verantwortlich gewesen war, hießen die Frostwölfe seine Flammen während der langen, dunklen, bitteren Monate mehr als willkommen. Die unterirdische Quelle, die sie dank des vom Geist des Wassers geschickten Rothähers entdeckt hatten, wurde umsorgt, damit sie nicht gefror, und wie Durotan vorausgesagt hatte, lockte das frische Wasser Wild an. Somit hatte der Klan nicht nur mehr zu trinken, sondern auch mehr zu essen. Zumindest anfangs. Doch im Lauf der Zeit kamen immer weniger Tiere, und sie wirkten ungewöhnlich klein und zerbrechlich. Durotan fühlte sich an Kurg’nals Bericht über »grüne« Talbuks erinnert, und obwohl sie, den Geistern sei Dank, keine solchen Kreaturen entdeckten, war es doch offensichtlich, dass die Herdentiere unter einer Krankheit litten. Der Klan begann derweil entschlossen wiederherzustellen, was sie bei ihrer panischen Flucht verloren hatten – Kleidung, Werkzeuge, Waffen, alles mit kalten Fingern im schwachen Winterlicht gefertigt.


    Während einer furchtbaren Nacht brach ein Schneesturm über sie herein. Er kam ohne jede Vorwarnung: Sekunden zuvor war der Himmel noch klar gewesen, kein Wind hatte geweht. Tatsächlich war es so warm gewesen wie schon seit vielen Tagen nicht mehr. Doch als der Sturm zuschlug, war er absolut gnadenlos.


    Zwei Jagdgruppen fanden sich abgeschnitten in der Wildnis wieder, und sie überlebten nur, indem sie sich eng aneinander und an ihre Wölfe drängten. Zwei Orcs, eine Mutter und ihr Sohn, die gerade zur Quelle unterwegs gewesen waren, kamen wenige Meter von der sicheren Zuflucht entfernt vom Weg ab; das Schneegestöber blendete sie und der Wind raubte ihnen die Orientierung, indem er sie erst hierhin, dann dorthin zerrte und die Stimmen jener hinfortfegte, die nach ihnen riefen. Das Lager selbst wurde vollständig eingeschneit, und es dauerte Tage, bis die Frostwölfe sich von dem abrupten, scheinbar willkürlichen Ansturm der Elemente erholten.


    Durotan musste alle Bitten ablehnen, den Toten vor dem Frühling einen respektvollen Abschied zu bereiten. Die Leichen zu bergen und zu waschen und dann Steine zu sammeln, unter denen man sie begraben konnte – das hätte mehr Energie gekostet, als irgendeiner von ihnen entbehren konnte.


    „Das ist meine Frau!“, schrie Grukag. „Und mein einziges Kind!“ Er war ebenso für seine emotionale Selbstbeherrschung bekannt wie für seine Körperkraft. Selbst, als er vor vielen Jahren den Donnerfürstenorc zum Mak’gora herausgefordert hatte, hatte er das nur getan, weil die Ehre seines Klans beleidigt worden war, nicht etwa aus Ungestüm oder Zorn. Doch jetzt hatte er seine ganze Familie verloren; sein Herz war gebrochen, und er versuchte gar nicht erst, es zu verbergen.


    „Ich weiß, wie groß dein Schmerz ist“, sagte Durotan. „Ich weiß, wie eng das Band zwischen euch war. Wir werden so wenige, dass jeder Verlust dem Klan wehtut – abgesehen davon, dass jeder Verlust uns als Einzelne trifft. Aber würden Margah und Purzul wollen, dass du ebenfalls stirbst, nur um ihre Körper mit Steinen zu bedecken? Würden sie wollen, dass irgendein Frostwolf deswegen sein Leben verliert?“


    Grukag wollte ganz offensichtlich protestieren, aber an Durotans Argument ließ sich nicht rütteln. Es gab zwar noch Wasser und Nahrung, aber beides war schrecklich knapp geworden, und selbst in seinem Schmerz wusste der Orc das. Also nickte er, nachdem er seinen Häuptling einen langen Moment angestarrt hatte, und ging davon.


    In dieser Nacht konnte Durotan nicht schlafen. Draka lag neben ihm und ließ ihn nachdenken, streichelte nur zärtlich seine Brust. Als er schließlich zu ihr sprach, waren seine Worte gnadenlos ehrlich.


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, sagte er. „Der schwarze Wolf der Verzweiflung ist nur einen Herzschlag entfernt. Wie soll ich meine Leute führen, wenn sich nichts mehr voraussehen lässt? Wenn alles, was ich gelernt habe, alles, was mein Vater mich gelehrt hat, durch einen einfachen Schneesturm zerstört werden kann? Wenn noch mehr Mitglieder des Klans außerhalb der Zuflucht unterwegs gewesen wären …“


    „Aber sie waren es nicht.“ Draka richtete sich auf einen Ellenbogen auf und betrachtete ihren Gefährten. „Dunkle Gedanken kommen leicht in dunklen Zeiten, wenn die Sonne ihr Gesicht nicht zeigt.“ Anschließend lächelte sie, was rein gar nicht zu ihren Worten passen wollte. „Doch selbst, wenn die Welt tot erscheint, gibt es Leben.“


    Durotan schnaubte. „Heute gingen Leben verloren. Selbst die Geister sprechen kaum noch zu uns. Der Geist des Lebens ist …“


    Draka nahm seine große Hand und legte sie auf ihren flachen Bauch.


    „Ist hier“, beendete sie den Satz mit leiser, zitternder Stimme.


    Durotan starrte sie an. Erst wagte er kaum zu glauben, was sie da sagte, dann nahm er sie in die Arme und presste sie fest an sich.


    Die Ankunft des Frühlings fiel düster und kalt aus. Die Kinder kletterten auf Bäume und suchten nach Vogeleiern, aber meist kehren sie mit leeren Händen auf den Boden zurück. Tiere, die einst in diese Gegend gezogen waren, um sich am kargen Gras zu nähren, schienen völlig verschwunden zu sein, als wären sie weitergezogen, um in anderen Gebieten Nahrung zu suchen.


    Während des Winters hatte sich eine betäubende Resignation im Klan ausgebreitet. Jetzt, mit der Schneeschmelze, kam eine große Unruhe, der Drang, aktiv zu werden, etwas zu tun.


    Doch als der karge Frühling zurückkehrte, kehrte auch Gul’dan wieder.


    Ein Bote überbrachte die Nachricht, dass „Gul’dan, der Anführer der Horde, von Durotan, Sohn von Garad, Sohn von Durkosh, dem Häuptling der Frostwölfe“ das Recht auf Parley einfordere.


    Durotan betrachtete den Orc auf seinem schlanken, grauen Wolf einen langen Augenblick, bevor er etwas erwiderte. „Woher weiß Gul’dan, dass mein Vater nicht länger Häuptling ist?“


    Der Bote zuckte mit den Schultern. „Gul’dan ist ein Hexenmeister“, antwortete er. „Wenn er etwas wissen möchte, dann hat er Mittel und Wege, um es in Erfahrung zu bringen.“


    Die Worte jagten Durotan einen Schauder über den Rücken. Bei Gul’dans letztem Besuch hatte der Hexenmeister sich nicht die Mühe gemacht, Garad seine Macht zu demonstrieren, und vermutlich würde er es auch diesmal nicht tun. Durotan dachte an Geyahs Abneigung dem grünen Orc gegenüber, an Drek’Thars nachdrückliche Warnung, dass die Geister Gul’dan ablehnten. Natürlich könnte er ihm eine zweite Audienz unter dem Banner des Parley verwehren, aber er musste zugeben, dass er neugierig war. Es konnte nicht leicht gewesen sein, den Frostwolfklan aufzuspüren. Warum hatte der Hexenmeister sich diese Mühe gemacht, um mit ihm zu reden? Was würde er ihnen diesmal anbieten?


    Und wichtiger noch: Was wollte er von den Frostwölfen und ihrem Häuptling?


    Zudem fand Durotan den Gedanken einer Zusammenarbeit unter Orcs interessanter denn je. Draka hatte lange Zeit abseits ihrer Heimat gelebt, und dass sie währenddessen Seite an Seite mit anderen Klans und selbst den fremdartigen Draenei gejagt hatte, schien ihr nur zum Vorteil gereicht zu haben. Diese Erfahrung hatte sie neue Fähigkeiten gelehrt und ihr mehrmals das Leben gerettet. Durotan dachte an die schreckliche Nacht, als der Altvaterberg einen Fluss aus Feuer geblutet und Rauch und Asche in den Himmel geblasen hatte – einen Himmel, der noch immer verwundet war. Er dachte an Herden schwacher, kränklicher Tiere, an bittere Früchte, die nicht reiften, an Gras, das nicht grün und saftig werden wollte. Und er dachte an jene, die nicht genug Nahrung gehabt hatten, um den Winter zu überstehen, an jene, die nur wenige Schritte vom schützenden Lager entfernt im Schneesturm erfroren waren.


    „Ich werde Parley mit Gul’dan halten“, erklärte er dem Boten. „Aber ich mache keine Versprechen.“


    Geyah, Drek’Thar und Orgrim waren alles andere als erfreut über die Entscheidung ihres Häuptlings. Sie saßen mit Durotan und Draka in ihrer neuen Unterkunft, die seit der Verbindung des Paares stabiler und wohnlicher gemacht worden war. Dennoch gab es im Inneren kaum Platz für so viele Orcs, und sie mussten sich zusammendrängen, um ungestört miteinander zu sprechen. Kaum, dass sie ihre Umhänge zurechtgerückt und die kalten Hände über das wärmende Feuer gehoben hatten, eröffnete Geyah die Runde. „Sein Angebot wurde bereits von einem Frostwolf abgelehnt.“


    „Durotan ist nicht sein Vater.“ Diese Worte der Vernunft stammten von Orgrim. „Zudem ist viel geschehen, seit Gul’dan das erste Mal an die Frostwölfe herangetreten ist. Vielleicht glaubt er, der neue Häuptling habe eine andere Antwort für ihn.“


    „Durotan ist seines Vaters Kind und ein wahrer Frostwolf“, erwiderte Geyah. „Unser Klan hat so viel durchlitten.“ Flehentlich blickte sie ihren Sohn an. „Da wirst du doch sicher nicht jetzt unsere Traditionen aufgeben.“


    „Ich bin nicht mein Vater, damit hat Orgrim recht. Aber ich glaube an die Traditionen unseres Klans. Mein Vater hat uns gut geführt. Ich finde nur nicht, dass es schaden kann, Gul’dan anzuhören. Vielleicht bringt er diesmal ja einen echten Beweis für dieses fruchtbare Land, von dem er sprach.“


    „Wo die Tiere darum kämpfen, zum Abendessen geschlachtet zu werden“, fügte Draka leise hinzu, und die beiden Gefährten teilten ein Lächeln. „Ich muss zugeben, ich bin froh, dass du einem Treffen zugestimmt hast. Ich habe diesen Hexenmeister noch nie zu Gesicht bekommen, aber ich habe viel über ihn gehört.“ Ihre Miene wurde wieder ernst, als sie ihn sanft am Arm berührte. „Sei vorsichtig, mein Herz. Ich mag Scherze über ihn machen, aber alles scheint darauf hinzudeuten, dass er gefährlich ist.“


    Durotan starrte in die knisternden Flammen und dachte an den Fluss aus Feuer. „Ich glaube, ich habe gelernt, Respekt vor der Gefahr zu haben.“


    Die Frostwölfe taten ihr Bestes, zumindest den Anschein von Tradition und Formalität zu demonstrieren, während Gul’dan in ihr Lager ritt. Trommler begannen, auf die gespannten Häute ihrer Instrumente zu schlagen, als der Trupp des Hexenmeisters in Sicht kam, und ihr steter Rhythmus erinnerte an das Pochen eines Herzens. Durotan stand bereit, seinen Gast zu begrüßen, in einer Hand Donnerschlag, Spalter hinter seinen Rücken geschnallt. Sein Gewand war mit Knochen und hellen Federn verziert, die während der ruhigeren Tage von den Kindern gesammelt und dann unter großer Mühe in das Leder eingenäht worden waren, außerdem hing ein langer Umhang von seinen Schultern. Wen kümmerte schon, ob die Knochen und das Fell des Umhangs von Hasen stammten? Ob er nun das Leder kleiner Tiere oder mächtiger Grollhufe trug, ob es neu oder schmutzig und abgewetzt war – er war Durotan, und er war der Häuptling des Frostwolfklans.


    Draka stand neben ihm, eine Kette aus Knochen und Federn um ihren dunkelbraunen Hals. Rituelle Perlen waren in ihr dichtes, schwarzes Haar geflochten, dieselben Perlen, die vor zwei Jahren Geyahs Mähne verziert hatten, als sie noch die Gefährtin des Häuptlings gewesen war. Orgrim hatte sich zu Durotans Linken aufgebaut, schweigsam und imposant. Geyah selbst wartete an Drakas Seite, und Drek’Thar stand neben Orgrim, auf den Stab gestützt, mit dem er und die Geister einen Felsen aus dem Boden gelöst hatten.


    Gul’dan, der „Anführer der Horde“ hatte diesmal ein größeres Gefolge bei sich als noch zu Garads Zeiten; ein halbes Dutzend überraschend gesund aussehender Orcs, die ihm gewiss dabei geholfen hatten, unversehrt durch dieses verwüstete Land zu reisen, begleiteten ihn. Sie trugen Umhänge mit schweren Kapuzen, sodass man ihre Gesichter nur erahnen konnte, aber ihre Körper wirkten kräftig und in bester Verfassung.


    Diese Gruppe begleitete Gul’dan aber nicht anstelle der eigenartigen, gertenschlanken Sklavin, sondern zusätzlich zu ihr. Wie bei seinem letzten Besuch befand sich Garona wieder an der Seite des Hexenmeisters. Warum brachte er sie schon wieder mit? Gewiss war es gefährlich für sie, so abstoßend dürr, wie sie war. Durotan hatte den Eindruck, als er könnte er ihren Arm mit Daumen und Zeigefinger brechen. Dennoch hatte der Hexenmeister zweimal die Notwendigkeit gesehen, sie mit auf seine Reise zu nehmen. Irgendeine Bedeutung musste er ihr also beimessen.


    Gul’dan rutschte von seinem Wolf und trat vor. Durotan musterte ihn und sog alle Details in sich auf. Der Hexenmeister war noch gebeugter, aber auch stämmiger, als er ihn in Erinnerung hatte. Darüber hinaus wirkte seine grüne Haut dunkler, aber vielleicht war das auch nur eine List, die das schwache Licht des Spätnachmittags Durotans Augen spielte. Gul’dans Lächeln – dieses zuversichtliche, gerissene, leicht unheimliche Lächeln – hatte sich jedoch nicht verändert.


    Gleiches galt für seine Kleidung. Er trug noch immer den Umhang mit den Dornen und den winzigen Schädeln, noch immer ging er auf einen geschnitzten Stab gestützt. Und seine Augen brannten noch immer in demselben, grünen Feuer. Durotan schauderte bei ihrem Anblick.


    Er hörte, wie Draka knurrte, so leise, dass nur er es wahrnehmen konnte, aber dann sah er, dass seine Gefährtin nicht etwa den widerwärtigen, aber imposanten Gul’dan anstarrte, sondern Garona. Durotan konnte erkennen, dass der breite Ring so oft gegen den viel zu dünnen Hals des eigenartigen Mischlings gescheuert hatte, dass Narben zurückgeblieben waren. Dennoch stand sie hochaufgerichtet, einen trotzigen Ausdruck auf dem Gesicht, gar so, als sei der grobe Metallreif eine wunderschöne Kette. Eine Woge der Verwirrung überkam Durotan, als er diesen Ausdruck wiedererkannte; es war dieselbe Miene, die Draka während der Zeit nach ihrer Rückkehr zur Schau getragen hatte. Schwach erinnerte er sich daran, dass ihm Gedanken an seine jetzige Partnerin durch den Kopf gegangen waren, als er Garona zum ersten Mal gesehen hatte. Ob Draka sich wohl auch in dieser stahläugigen Sklavin wiedererkannte? War es wirklich erst zwei Jahre her, dass er sich all diese Fragen über Gul’dans Begleiterin gestellt hatte? Warum sie grüne Haut hatte. Warum sie so wichtig für den Hexenmeister war. Er hatte diese Fragen nie ausgesprochen, denn es war das Treffen seines Vaters gewesen. Jetzt hingegen leitete er das Parley, aber er erkannte – ebenso, wie Garad es vermutlich vor zwei Jahren erkannt hatte –, dass es schlichtweg Wichtigeres gab, das seine Aufmerksamkeit erforderte.


    Das Trommeln verstummte, als Gul’dan vor dem Häuptling der Frostwölfe stehen blieb. Der grüne Orc stützte sich auf seinen Stab und schüttelte mit einem leisen Lachen den Kopf.


    Durotan begegnete seinem durchdringenden Blick voller Zuversicht. Er hatte so viel gesehen und gelernt – und verloren –, seit er Gul’dan das letzte Mal begegnet war, dass der Hexenmeister ihm längst nicht mehr so einschüchternd erschien wie einst. Geyah hatte ihm erklärt, welche Worte er aufsagen musste, um das Ritual zu ehren, und er sprach sie laut und mit all der Autorität aus, die er sich im Laufe der letzten beiden Jahre angeeignet hatte.


    „Das alte Banner des Parley ist zu den Frostwölfen gekommen, getragen von Gul’dan, Sohn keines Orcs von keinem Klan.“


    Gul’dan wackelte mit einem tadelnden Finger. „Häuptling der Horde“, korrigierte er.


    Ein Muskel in Durotans Kiefer zuckte, aber er fuhr dennoch im selben Tonfall fort. „Gul’dan, Sohn keines Orcs, Häuptling der Horde. Du bist mit Respekt vor der Macht und den Traditionen der Frostwölfe hierhergekommen. Als Träger des Banners sei deine Sicherheit garantiert. Für deine Achtung bieten wir dir und den Deinen ebenso Nahrung und Schutz wie den Unseren. Wir wenden dir unsere Ohren zu, denn so, wie wir durch das Vergießen von Blut unsere Stärke im Kampf beweisen, beweisen wir durch aufmerksames Lauschen unsere Vernunft.“


    Zu keiner Sekunde wich der spöttische Ausdruck von Gul’dans Zügen. Als er an der Reihe war, sagte er: „Die Sitten und alten Gebräuche, die dich zur Zurückhaltung verpflichten, fordern, dass ich dir drei Dinge verrate: Wer ich bin. Was ich anbiete. Und was ich verlange.“ Er zog seine gebeugten Schultern hoch. „Aber ich nehme an, du weißt all diese Dinge bereits.“


    „Das Ritual verlangt es so“, erklärte Geyah, ihre Stimme frostiger als der Winter.


    Gul’dan seufzte. „Du kennst meinen Namen. Ich biete dir, was dein Vater ablehnte: Leben. Im Gegenzug möchte ich, dass du mein Angebot akzeptierst.“


    Durotan antwortete nicht, nickte aber zu den beiden primitiven Holzstühlen beim Feuer hinüber. Der Hexenmeister ließ seinen gebeugten Körper auf einen von ihnen gleiten, wobei er auf die Dornen an seinem Umhang achten musste. Selbst im Licht des Tages konnte Durotan nicht erkennen, wie sie an seiner Kleidung befestigt waren. Anschließend zerrte Gul’dan an Garonas Kette, und sie kniete sich neben ihm in den Schnee, ihr Rücken so gerade wie einer der großen Bäume.


    „Wie du schon sagtest, mein Vater hielt nichts von deinem Versprechen eines mystischen, neuen Landes“, begann Durotan, nachdem auch er Platz genommen hatte. „Aber ich bin nicht mein Vater, und ich werde mir anhören, was du zu sagen hast, um dann selbst zu beurteilen, was für den Frostwolfklan das Beste ist.“


    „Es freut mich, das zu hören. Ich sah schon damals, dass du aufgeschlossen bist, Durotan.“


    „Es wäre voreilig, sich zu freuen, solange ich meine Entscheidung noch nicht getroffen habe“, entgegnete er.


    Gul’dan lachte mit tiefer, hohler Stimme. Drakas Hand, die auf seiner Schulter ruhte, während sie hinter ihm stand, verkrampfte sich, und ihre scharfen Fingernägel bohrten sich in seinen Umhang.


    „Als ich deinen Klan das letzte Mal besuchte“, sagte der Hexenmeister, „meinte dein Vater, dass die Nöte, die wir durchlitten, lediglich Teil eines Zyklus wären. Er sprach wortgewandt von Ebbe und Flut, von Tod und Leben. Er war überzeugt, dass die Dinge sich ändern würden. Damals stand es noch besser um die Frostwölfe, nicht wahr? Alles, worum ihr euch sorgtet, waren längere Winter, kleinere Herden, geschrumpfte Ernten.“


    Er hob seine Arme, die von Bändern aus geflochtenem Leder und Fell bedeckt waren, und schloss die gesamte Zuflucht in seine Geste ein. „Garad hatte recht. Die Dinge haben sich verändert. Jetzt leben die ehrenhaften, selbstsicheren Frostwölfe nicht länger am Frostfeuergrat. Die Heimat eurer Ahnen ist unter einst geschmolzenem Stein begraben – selbst in tausend Jahren könnte man sie nicht wiederaufbauen. Ihr musstet nach Norden fliehen. Euer Wasser ist vergiftet, eure Unterkunft krude. Das Gras wird nicht mehr grün, selbst, wenn es Frühling ist, und die Bäume tragen keine Früchte.“


    Er richtete den Blick seiner glühenden grünen Augen auf die Mitglieder des Klans, die ringsum versammelt standen, um der Unterhaltung beizuwohnen. „Ich sehe weniger Frostwölfe als zuvor“, fuhr er mit trauriger Stimme fort. „Und deutlich weniger … Kinder. Verrate mir dies, Durotan. Wenn du dein Volk liebst, wie kannst du dann hierbleiben?“


    „Schweig, du hinterhältiges Monster!“, erklang ein Ruf aus dem hinteren Teil der Menge. „Du weißt nichts darüber, was es heißt, ein Frostwolf zu sein!“


    Durotan sprang auf und musterte mit wütendem Blick seinen versammelten Klan. „Schämt euch, Frostwölfe! Dieser Gast ist unter dem Banner des Parley hierhergekommen! Niemand wird so mit ihm sprechen.“ Anschließend fügte er hinzu: „Ganz gleich, was ihr auch denken mögt.“


    Gul’dan nickte anerkennend. „Ich bin kein Frostwolf“, räumte er ein, „und ich kann mir vorstellen, dass ich denen, die nichts davon verstehen, wie ein Monster erscheine. Dass ich so aussehe, liegt an der Macht, die mir geschenkt wurde. Die Macht, jeden Einzelnen von euch in Sicherheit zu bringen. Sag mir“, fuhr er fort, „selbst, falls dies nur ein Zyklus ist, wie dein Vater es glaubte … Kann dein Klan überleben, bis die Dinge sich wieder ändern? Was bringen längere Sommer, wenn das Gras dann nur noch über den Gräbern der Frostwölfe wächst?“


    Drakas Fingernägel gruben sich tiefer in den Umhang über Durotans Schulter, und die anderen brachen in wütendes Gemurmel aus, bis ihr Häuptling die Hand hob und Ruhe einforderte.


    „Du sagtest, im Süden wäre es schlimmer. Ist das noch immer so?“


    „In der Tat“, antwortete Gul’dan.


    „Warum sollten wir diesen Ort dann verlassen? Woher sollen wir wissen, dass du uns nicht nur Lügen erzählst?“


    Es war eine außerordentlich respektlose Frage, aber nichtsdestotrotz musste sie gestellt werden. Zu Durotans Überraschung lächelte der Hexenmeister. „Als ich zuvor euren Klan aufsuchte, brachte ich einen Blutapfel ohne Kerne. Diesmal habe ich etwas noch Besseres dabei: das Wort von jemandem, der die Wahrheit gesehen hat.“


    Er winkte, und einer der Orcs aus seinem Gefolge trat vor. Er zog die Kapuze nach hinten, sodass man sein Gesicht sehen konnte, und drehte sich mit einem Lächeln zu Durotan um.


    Die Augen des Häuptlings weiteten sich, als er ihn erkannte. „Kovogor!“
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    Der andere Orc machte Anstalten, sich zu verbeugen, aber da war Durotan bereits aufgestanden und zu ihm hinübergeeilt, um voller Freude nach seinen Unteramen zu greifen. »Kovogor! Bei den Geistern, es tut gut, dich zu sehen!«


    „Ich freue mich ebenso, Durotan. Oder … Häuptling.“ Kovogors Grinsen war breit, seine Augen leuchteten. Er sah älter aus, aber das taten sie wohl alle, überlegte Durotan; es war Jahre her, dass die Frostwölfe und die Donnerfürstenorcs gemeinsam auf die Jagd gegangen waren, und die Zeit war mit niemandem gnädig gewesen. Doch in Kovogors Zügen lag noch immer dieselbe ruhige Geduld, an die er sich so lebhaft erinnerte. „Obwohl es mich schmerzt, die Nöte der Frostwölfe zu sehen. Falls es mir gestattet ist, Wissenshüterin“, fuhr er, an Geyah gewandt, fort, „würde ich gerne von der Situation im Süden berichten, und davon, wie Gul’dan die Horde führt.“


    Geyah bedeutete ihm mit einem Nicken weiterzusprechen. Als Durotan sich wieder setzte, trat Kovogor ans Feuer und kniete sich vor den Häuptling.


    „Einst dachte ich ebenso wie ihr. Ich stellte mich auf die Seite meines Häuptlings, als dieser an Gul’dans Magie zweifelte – und an seinen Worten von einer vereinten, mächtigen Orc-Horde. Es erschien uns unrealistisch. Gewiss würden wir nicht genug Beute für alle jagen können. Gewiss würde es zu Streitereien kommen. Selbst in Zeiten des Überflusses könnte so etwas nicht funktionieren, und erst recht nicht, wo Nahrung so selten und wertvoll ist. Ein derartiger Plan könnte nur in einer Katastrophe enden.“


    Er sah zu Gul’dan auf. „Aber … es hat funktioniert. Natürlich nicht sofort. Es gab viele Mak’goras. Aber dann erkannten wir, dass jeder Klan andere Fähigkeiten besaß. Die einen kannten einen Ruf, um Eber anzulocken, die anderen wussten, wie man weißes Leder herstellte. Wir beherrschten Wurftechniken, die wir den anderen beibringen konnten.“ Mit einem wissenden Lächeln wandte er sich Durotan zu. „Im Gegenzug erfuhren wir, dass die Sternenblume …“


    „… einen guten Schlaf fördert“, unterbrach ihn Draka.


    Überrascht und erfreut drehte Kovogor den Kopf in ihre Richtung. Durotan hatte seiner Gefährtin zwar nicht das Wort erteilt, aber anstatt sie zu tadeln, hob er den Arm und legte seine Hand auf die ihre. „Meine Partnerin, Draka, weiß mehr über diese Dinge als die meisten“, sagte er.


    Garonas Blick huschte zu Draka hoch, und ihre Augen weiteten sich. Mit dürren Fingern griff die Sklavin nach ihrem Hals und berührte den Ring, der ihn umschloss, dann ließ sie die Hand schnell wieder sinken. Zuvor hatte sie stets gleichgültig und abweisend gewirkt, so, als würde sie versuchen, sich von der Situation zu distanzieren. Doch jetzt betrachtete sie Draka mit offener Neugier, und zu Durotans Überraschung verzerrte ein schmales Lächeln ihre Lippen. Was findet sie so interessant an ihr?, fragte der Häuptling sich einen kurzen Moment lang, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Kovogor richtete.


    „Dann hat Draka dir sicher von vielen Dingen erzählt, die in diesen düsteren Zeiten von Nutzen sein können“, sagte Kovogor. „Bei der Horde war es ebenso. Wir lernten, dass unser Feind nicht irgendein anderer Klan war. Nein, der wahre Feind war Hunger. Durst. Gegeneinander zu kämpfen, war keine Lösung für diese Probleme. Diese Erkenntnis, dieses Gefühl der Einheit – das ist es, was Gul’dan uns gegeben hat.“ Seine Augen suchten Durotans Blick. „Weißt du noch, wie es war, als wir uns begegneten, als unsere Klans miteinander jagten? Ich habe nur gute Erinnerungen an diese Zeit.“


    „Ich ebenso“, musste Durotan zugeben.


    „Ich hätte nie gedacht, dass ich jemanden Freund nennen würde, der nicht zu meinem Klan gehört, aber ich tat es. Dieses Band, dieses Gefühl, gemeinsam dasselbe Ziel zu verfolgen – das ist es auch, was die Horde antreibt. Wir arbeiten zusammen, um den Übertritt in ein neues Land vorzubereiten, in dem es genug für uns alle gibt.“


    Durotan musterte forschend den Orc, den er einst für kurze Zeit seinen Freund genannt hatte. Durch Draka hatte er bereits gelernt, dass Zusammenarbeit nützlich sein konnte, und nun bestätigte Kovogor ihm, dass es bei der Horde um genau dasselbe ging, nur eben in einer Größenordnung, wie er es sich kaum vorstellen konnte. Sein Blick wanderte wieder zu Gul’dan. Konnte es sein, dass er – dieser Hexenmeister, der so unheimlich wirkte und von den Geistern gemieden wurde – dieses Gefühl von Kooperation und Einheit nicht nur zum Wohl einiger weniger Orcs schürte, sondern zum Wohle aller?


    War es das, was es bedeutete, Teil der Horde zu sein?


    Gul’dan behauptete, er sei zurückgekehrt, weil er Durotans Interesse gesehen habe. Der Häuptling der Frostwölfe musste eingestehen, dass der grüne Orc recht gehabt hatte, und das nicht nur in diesem Punkt; schließlich hatte er auch prophezeit, dass die Nöte in Draenor nur noch zunehmen würden.


    „Also bist du zu den Frostwölfen gekommen, weil wir der einzige Klan sind, der sich der Horde noch nicht angeschlossen hat?“


    Gul’dan runzelte die Stirn. „Nein. Es gibt noch andere wie euch, die sich weigern, zu uns zu stoßen“, räumte er ein. „Manche wurden zu Rotläufern, wie jene, die deinen ehrenwerten Vater ermordeten. Andere bleiben einfach unter ihresgleichen und besiegeln dadurch selbst ihr Schicksal. Ich sagte es schon einmal, und ich werde es wieder sagen: Die Frostwölfe sind in ganz Draenor als stolzer, eigenständiger und starker Klan bekannt. Falls ihr euch meiner Horde anschließt, würdet ihr durch euer Beispiel zeigen, dass nichts Verwerfliches daran ist. Du könntest deinen Leuten wieder zu essen geben. Deine Kinder würden gutes Fleisch bekommen, um zu starken und gesunden Orcs heranzuwachsen. Natürlich würden die Frostwölfe einen Ehrenplatz innerhalb meiner Horde einnehmen. Du selbst würdest mir helfen sie anzuführen, denn mit dir an der Spitze würden uns auch die folgen, die sich im Moment noch weigern. Ich bitte dich, für diese Klans zu sein, was Kovogor heute für dich war – eine Stimme der Vernunft, eine Stimme, die sie respektieren.“


    „Und du brauchst sie.“


    „Ich möchte, dass du sie überzeugst, ihren Stolz beiseitezulegen – nicht um der Horde willen, sondern zu ihrem eigenen Wohl. Sie brauchen uns“, betonte Gul’dan. „Schon bald werden sie sich einer Entscheidung gegenübersehen: Entweder, sie schließen sich meiner Horde an, sie werden zu Rotläufern, oder sie sterben. Durotan, du bist kein Narr. Du musst es doch auch sehen!“


    Gerade eben, während Kovogors Schilderungen, hatte der Hexenmeister noch wohlwollend, beinahe onkelhaft gewirkt, aber jetzt funkelten diese seltsamen grünen Augen vor Verärgerung. Durotan blickte von ihm zu seiner Sklavin, die im Vergleich zu echten Orc-Frauen wie Draka oder Geyah klein und schrecklich feinknochig wirkte und doch so unglaublich stolz war.


    Nein. Durotan, Sohn von Garad, Sohn von Durkosh, war kein Narr. Doch beinahe hätte er sich zu einem gemacht. Um ein Haar hätte er sich von Kovogors Worten über die Einheit der Horde und ihre großen Pläne verführen lassen. Hätte er Traditionen den Rücken gekehrt, die fast ebenso alt waren wie der Altvaterberg. Hätte er einen Klan verkauft, der schon immer frei, stolz und leidenschaftlich gewesen war und es auch immer bleiben würde.


    Beinahe hätte er sich zum Sklaven gemacht, und schlimmer noch, er hätte seine Leute gleich mit versklavt.


    Gul’dans Worte hatten ihn verraten. Er sprach nicht von „der Horde“, auch nicht von „unserer Horde“ – er sagte „meine Horde“. Er mochte vom Wohl der Orcs sprechen, über den Schutz vor Not und womöglich sogar der Ausrottung reden, aber Gul’dan war kein gütiger Onkel, der die geschwächten Klans selbstlos an seine Brust führte, um sie zu stärken. Er wollte etwas von ihnen. Er brauchte etwas von ihnen. Und wenn die Geister seine Gegenwart nicht wollten, dann wollten auch die Frostwölfe sie nicht.


    Durotan glaubte nicht, dass Kovogor log, wenn er von den Vorteilen der Horde sprach. Doch welchen Preis hatten die Orcs dafür bezahlen müssen? Was brachte es ihnen, gemeinsam auf die Besiedelung einer neuen Heimat hinzuarbeiten, falls Gul’dans wundersames Land nur eine Illusion war? Oder falls der versprochene Wohlstand wirklich nur für ein paar erlesene Wenige bestimmt war? Doch selbst, falls alles wahr sein sollte: Die Geister hatten sich stets um die Frostwölfe gekümmert. Sie hatten den Klan zu frischem Wasser geführt und sie durch den Winter gebracht.


    Garad hatte das Angebot des Hexenmeisters abgelehnt, weil er die Traditionen der Frostwölfe am Leben erhalten wollte. Durotan würde dieselbe Entscheidung treffen, um die Frostwölfe am Leben zu erhalten.


    Gul’dans hellgrüne Haut, seine seltsamen Augen, der Umstand, dass er in keinem Klan Wurzeln hatte oder dass er Sklaven hielt – nichts davon würde den Frostwölfen weiterhelfen. Die Versprechen dieser … Kreatur waren es nicht wert, dafür den Stolz und letztlich womöglich sogar das Leben der Frostwölfe aufs Spiel zu setzen.


    „Mein Vater sagte dir, dass wir nicht leiden“, begann Durotan. Die Erinnerung an diese Worte war so stark und so deutlich, als hätte er sie gerade erst gehört. „Wir überleben. Und das werden wir auch weiterhin tun.“


    Garona begriff, worauf er hinauswollte, bevor es ihrem Meister dämmerte, und ihre zarten Nasenflügel bebten vor Überraschung. Ihre Augen, die bislang auf Durotan gerichtet gewesen waren, wanderten zu Draka.


    „Draka! Jeskaa daletya vas kulduru!“


    Alle Anwesenden starrten die Sklavin erstaunt und ungläubig an. Bislang war Durotan nicht einmal sicher gewesen, ob sie überhaupt noch eine Zunge hatte, so schweigsam, wie sie gewesen war. Doch jetzt sprach sie – und zwar direkt zu seiner Gefährtin. Er drehte den Kopf und sah Draka an. Sie stand starr hinter ihm, die Hand um ihre Kette gekrallt.


    „Kulshuri kazshar“, sagte sie. Da begriff Durotan. Seine Partnerin und die bis dato stumme Sklavin unterhielten sich in der Sprache der Draenei! Als er sich wieder Garona zuwandte, empfand er neuen Respekt vor ihr.


    Gul’dan hingegen empfand nur eines: Zorn. Seine Augen wurden zu Schlitzen, und das grüne Feuer in ihnen loderte noch heftiger, während sich seine Lippen verzerrten. Seine knorrigen Hände schlossen sich fester um den Stab.


    „Was hast du zu ihr gesagt?“, zischte er Garona an.


    „Deine … Garona sagte, dass mein Partner ein Narr wäre, dein Angebot abzulehnen.“ Drakas Ton war ruhig und gemessen. „Verzeih mir, Gefährte, aber das waren ihre Worte.“


    Durotan behielt seine ausdruckslose Miene bei. Er kannte die Sprache der Draenei nicht.


    Aber er wusste, dass Draka log.


    „Meine Sklavin hat recht“, erklärte Gul’dan mit leiser, unheilvoller Stimme. „Du bist ein Narr, ebenso, wie dein Vater es war. Und solltet ihr Kinder haben, werden zweifelsohne auch sie Narren sein. Ehre und Pflicht sind hehre Ideale, Durotan, und du hättest sie in meiner Horde wiedergefunden, hättest du dich uns angeschlossen. Aber Ehre wird deine Leute nicht sättigen, wenn ihr keine Nahrung mehr findet, wenn alle Pflanzen verwelken und die Tiere tot umfallen. Pflicht wird ihnen keinen Schutz bieten, wenn ihnen die Glieder in Schneestürmen abfrieren oder Berge aufbrechen und Feuer bluten. Nur meine Magie kann das – eine Magie, die die Orcs einmal mehr zu einem mächtigen Volk machen wird!“


    Seine Augen blitzten wild, und Durotan wollte vor ihnen zurückweichen. Doch er zwang sich, reglos sitzenzubleiben. Er konnte hören, wie Geyah und Draka hinter ihm scharf den Atem einsogen.


    „Verstehst du wirklich nicht, wie mächtig ich bin? Wollen die Frostwölfe und die Rotläufer und eine Handvoll anderer wirklich die einzigen Orcs sein, die zurückbleiben, um in diesem fruchtlosen Ödland zu sterben? Ich hätte euch retten können, sturer Sohn von Garad!“


    Dann seufzte er. Die Flammen in seinen Augen brannten zu grüner Glut herunter. „Und vielleicht rette ich euch noch. Ich habe mich nie von einem Orc abgewandt, der bat, sich mir anschließen zu dürfen, und ich werde dich nicht zum Ersten machen, so sehr ich es in diesem Moment auch wünsche. Wenn du bereit bist, die Weisheit meines Vorschlages zu erkennen, geht nach Süden, in das Gebiet, das als Tanaandschungel bekannt war.“ Ein bitteres Lächeln verzerrte seinen Mund. „Heute ist es eine Wüste, bar jeglichen Lebens. Dort treffen wir unsere Vorbereitungen. Dort wirst du uns finden. Aber zögere nicht zu lange. Diese Welt ist krank. Und ihre Todeszuckungen werden euch früher verschlingen, als du vielleicht denkst.“


    Er wandte sich zum Gehen. Geyah rief ihm nach: „Der Test der Klinge! Du kannst nicht ohne unser Versprechen sicheren Geleits gehen!“


    Gul’dan drehte sich langsam um und spießte die Wissenshüterin mit einem verächtlichen Blick auf. „Ich brauche kein Versprechen von Sicherheit“, schnappte er. „Dein Gefährte hätte mir kein Haar krümmen können, und auch dein Sohn würde es nicht überleben, um davon zu erzählen.“


    In seinem Zorn zerrte er heftig an der Kette, und obwohl Garona die Aktion erwartet hatte, fiel sie mit einem scharfen, schmerzerfüllten Zischen nach vorne.


    Draka war so schnell an ihrer Seite, dass Durotan nur staunend zusehen konnte, wie sie sich hinkniete und der Sklavin aufhalf. Zuerst zuckte Garona zurück, aber dann zögerte sie und ließ sich auf die Beine ziehen. Die Gemahlin des Häuptlings lächelte sie gütig an, anschließend bedachte sie Gul’dan mit einem verachtungsvollen Blick. Der Hexenmeister zog lediglich ein zweites Mal an der Kette, und seine Sklavin folgte ihm – aber nicht, ohne noch einmal kurz den Kopf zu drehen und Durotan forschend zu betrachten.


    Kovogor war der Letzte, der das Lager verließ. Im Gegensatz zu Gul’dan wirkte er nicht beleidigt, aber seine Augen wirkten traurig, und Sorgenfalten standen auf seiner Stirn. Durotan wollte mit ihm sprechen, aber die Zeit für Worte war vorbei, und sie beide wussten es. Kovogor zog die Kapuze seines Umhangs wieder über seinen Kopf und wandte sich ab, um seinem Häuptling zu folgen.


    Die Sonne war inzwischen fast untergegangen. Unter anderen Umständen hätte Durotan Gul’dan und sein Gefolge eingeladen, zu bleiben und heute Nacht ein Mahl und eine Unterkunft mit den Frostwölfen zu teilen, nachdem sie so lange gereist waren, um sie zu besuchen. Doch Gul’dans beißende Bemerkungen hatten das unmöglich gemacht.


    Die meisten Mitglieder des Klans starrten dem davonziehenden Hexenmeister wütend nach, aber nicht alle. Ein paar blickten stattdessen ihren Häuptling und seine Gefährtin an, und Durotan fragte sich, ob es Gul’dan vielleicht doch gelungen war, unter den Frostwölfen den Samen des Missmuts zu säen.


    Sobald es ihm möglich war, entfernte er sich mit Draka von den anderen und wisperte: „Was hat Garona wirklich gesagt?“


    Drakas Antwort war ebenso leise. „Sie sagte: ‚Mein Meister ist böse und gefährlich.‘“


    Garona war nicht nur stolz, sondern auch schlau; sie hatte den Kristall gesehen, erkannt, dass Draka Kontakt mit den Draenei gehabt hatte, und daraus geschlossen, dass sie vielleicht ein wenig ihre Sprache beherrschte. So hatte sie Durotans Klan warnen können – obwohl sie dabei selbst ein großes Risiko einging.


    „Und was hast du geantwortet?“


    „Ich sagte: ‚Das wissen wir.‘“
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    Wie sich zeigte, war niemand glücklich über den Verlauf, den das Treffen mit Gul’dan genommen hatte. Nachdem sie gegessen hatten – ein weiteres, mageres Mahl aus Vogel- und Nagetierfleisch, in einem irdenen Topf gekocht, das weder schmeckte noch satt machte – sprach Durotan mit seinen Beratern.


    Geyah war außer sich, dass Gul’dan das Ritual missachtet hatte. „Es ist uralt“, erklärte sie. „Es ist allen Orcs heilig. Wer sind wir, wenn wir alles vergessen? Er kommt in unser Lager und spricht von Einheit, und dann verlässt er uns ungehindert, nachdem er uns derartig beleidigt hat!“


    Durotan wusste, dass es mehr war als die Respektlosigkeit des Hexenmeisters, was seine Mutter empörte. Sie alle hatten seit dem letzten Besuch Gul’dans große Opfer bringen müssen, und Geyah hatte mehr verloren als die meisten: ihren Partner, ihr Zuhause, die Schriftrollen der Frostwölfe, die so alt und empfindlich waren, dass sie stets mit größter Vorsicht behandelt worden waren. Zweifelsohne waren sie allein schon durch die Hitze in Flammen aufgegangen, als der Feuerfluss ihr Dorf überrollt hatte. Geyahs Identität und ihre Aufgabe im Klan – sei es nun als Gefährtin des Häuptlings oder als Wissenshüterin – hatten schwer gelitten. Sie so frustriert und unsicher zu sehen, schmerzte Durotans Herz.


    Sanft legte er ihr eine mächtige Hand auf den Arm. Sein Herz schlug noch schwerer, als er spürte, wie dürr sie geworden war. „Du hast einst gesagt, Gul’dan ist derjenige, der sich beschämt“, erinnerte er sie. „Wir ehrten die Rituale, Mutter. Die Schande liegt allein bei ihm.“


    „Schande ist das richtige Wort“, warf Drek’Thar ein. „Aber du hast Weisheit bewiesen, Durotan.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Dunkelheit um ihn ist nur noch dichter geworden. Ich hätte größte Bedenken gehabt, hättest du dich entschlossen, ihm zu folgen.“


    Durotan und Draka wechselten einen Blick.


    „Wenn ich ihn sehe, wenn ich ihn reden höre, überkommt mich der Wunsch, ihn zu erwürgen“, brummte Orgrim. „Es juckt mir in den Fingern, wenn ich nur darüber nachdenke. Aber ich frage mich, ob es vielleicht …“ Er verstummte.


    „Sprich nur, alter Freund“, forderte Durotan ihn auf. „Wir alle schätzen deine Offenheit, und ich möchte hören, was alle denken.“


    Orgrim musterte seinen Häuptling. „Wir kämpfen von einem Tag zum nächsten, von einem Herzschlag zum nächsten“, sagte er. „Dein Vater stellte sich der Herausforderung in dem Glauben, dass sich alles wieder zum Besseren wenden würde. Du stellst dich ihr mit Schlauheit und Einfallsreichtum – und bislang hast du sie überlistet. Bislang …“


    Ein Schauder der Beunruhigung überkam Durotan. Draka neben ihm zog die Brauen zusammen. „Nur weiter.“


    „Vor dem Feuerfluss konnten wir planen; wir trockneten Fleisch und Fisch, legten Nüsse und Körner beiseite. Aber jetzt haben wir keine Nüsse oder Körner, und wenn wir Fisch oder Fleisch für einen späteren Zeitpunkt trocknen würden, hätten wir überhaupt nichts mehr zu essen. Es ist …“ Er suchte nach dem richtigen Wort.


    Draka fand es für ihn. „Dringender“, sagte sie leise.


    „Ja. Es ist dringender, als es damals war. Wie viel länger können wir das Ende austricksen? Wir klammern uns am Überleben fest, aber der Boden zerbröckelt unter unseren Fingern. Wir beide kennen Kovogor. Er würde nicht lügen. Und er glaubt an Gul’dan.“


    Anstatt sofort etwas darauf zu entgegnen, wandte Durotan sich zu Draka um. Garona hatte nicht zu ihm gesprochen, sondern zu seiner Gefährtin, also würde er sie entscheiden lassen, wie viel sie mit den anderen teilen wollte. „Draka“, begann er. „Du weißt von Dingen, mit denen kein anderer von uns Erfahrung hat, und dieses Wissen hat uns geholfen. Es ist einer der Hauptgründe, warum wir so lange überlebt haben. Dank dir erschien mir auch vieles von dem, was Gul’dan sagte, nicht mehr so fremdartig.“


    Draka schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Er und ich, wir wissen vielleicht beide, dass Orcs zusammenarbeiten können“, erwiderte sie. „Aber unsere Vorstellung von der Art dieser Zusammenarbeit könnte nicht unterschiedlicher sein.“ Sie zögerte und blickte die anderen an, während sie sich ihre nächsten Worte zurechtlegte. „Ich fühle eine Verwandtschaft mit seiner Sklavin, Garona. Wir haben einander nie zuvor gesehen; sie ist eine Fremde an diesem Ort. Ich selbst war lange allein unter Fremden.“


    Sie hob eine Hand, um etwaigem Protest vorzubeugen. „Ihr werdet jetzt sagen, dass es da einen Unterschied gibt. Ich wurde nie an einer Kette gehalten, war nie jemandes ‚Eigentum‘ – ich war immer ein Frostwolf. Und ja, das ist wirklich ein Unterschied. Aber ich weiß, was es heißt, anders zu sein. Garona hat Stolz. Sie hat Intelligenz. Und sie hat Mut. Sie hat mir in der Sprache der Draenei gesagt, dass ihr Meister böse und gefährlich ist. Gul’dan hat Garona versklavt, und ich glaube, dass er uns alle versklaven würde.“


    Durotan blickte von einem Gesicht zum nächsten. Die Züge seiner Mutter waren angespannt; Orgrims Miene wirkte besorgt und offen; Drek’Thars blinde Augen schienen auf etwas gerichtet, das er nicht sehen konnte. Schließlich fielen seine Augen auf seine Gefährtin.


    Er würde uns alle versklaven.


    „Kein Wesen, das denkt, das fühlt, das begreift, was mit ihm und seiner Umgebung geschieht, sollte versklavt werden. Wir haben alle gesehen, wie Gul’dan sie behandelt hat. Ich glaube, du hast recht, meine Gefährtin. Ich verspreche euch dies: Die Frostwölfe werden sich niemals beherrschen lassen. Unser eigener Stolz und die Geister verbieten uns, diesem grünen Orc und seinen Versprechen zu folgen.“


    Doch noch während er diese Worte sprach – und auch später, als er mit seiner Frau in den Armen einschlief –, fragte er sich, ob er wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Sechs Tage nach Gul’dans Besuch und zwei Tage nach einem späten Schneefall kehrte Durotans Jagdgruppe frustriert und mit leeren Händen zum Lager zurück. Als er sah, dass sie bereits von einer kleinen Gruppe Orcs erwartet wurden, befürchtete der Häuptling das Schlimmste und drängte den erschöpften Scharfzahn, ihnen entgegenzueilen.


    „Was ist passiert?“, rief er.


    Die Orcs blickten einander an. „Nichts … noch nicht“, sagte Nokrar. Als Durotan in ihre Gesichter sah, wirkten sie entschlossen, aber seltsam ausweichend. Niemand außer Nokrar begegnete seinem fragenden Blick.


    Die Erschöpfung lag auf Durotans Schultern wie ein schwerer Umhang. „Nun, wenn nichts passiert ist“, brummte er, „dann brauchen wir und unsere Wölfe jetzt erst einmal Essen, Wasser und Rast.“ Er wollte an ihnen vorbeireiten, aber Nokrar stellte sich Scharfzahn in den Weg. Es war ein wagemutiger Schritt – und ein herausfordernder.


    „Wir alle brauchen diese Dinge, Häuptling“, erklärte er. „Und … einige von uns denken, dass wir wissen, wie wir sie bekommen.“


    Durotan war schrecklich müde, und die Tatsache, dass sie keine Beute für den Klan gefunden hatten – nicht einmal ein paar Vögel, die sie mit altem, wurmzerfressenem Getreide in einem Topf kochen könnten –, machte ihn nur noch gereizter. Eigentlich hätte er absteigen und Nokrar bitten sollen, mit ihm zu kommen und ihm von seinem Anliegen zu erzählen. Doch er vermutete, dass er dieses Anliegen bereits kannte.


    „Sofern die Geister dich nicht in ihren Dienst gerufen haben, Nokrar, oder du eine Methode gefunden hast, wie man Wild findet und Nahrung anbaut, weißt du nicht mehr als ich und jeder andere hier. Du solltest den Orcs, die die letzten sechs Tage unterwegs waren, um nach Fleisch für dich zu suchen, ein wenig Erholung gönnen. Außerdem wird Scharfzahn allmählich ungeduldig.“


    „Wir wollen uns der Horde anschließen.“


    Der Moment war also gekommen.


    Durotan hatte damit gerechnet, aber noch nicht so früh. Abgesehen von Nokrars Gruppe schien bislang kaum jemand in dem geschäftigen Lager den zurückgekehrten Jägern Beachtung zu schenken, aber er konnte sehen, wie bei der Erwähnung des Wortes „Horde“ einige Köpfe in ihre Richtung herumruckten. „Ich weiß, du willst ein guter Gefährte und Vater sein“, sagte er, mit so viel Nachsicht, wie er im Augenblick zustande brachte. „Ich weiß, dass du dich um sie sorgst. Ich werde selbst bald ein Kind haben, und in gewisser Weise sind auch die Mitglieder dieses Klans meine Kinder. Ich sorge mich um euch alle, und du weißt, ich werde allen vernünftigen Vorschlägen Gehör schenken. Komme später zu mir, wenn ich mich ein wenig ausgeruht habe, dann unterhalten wir uns.“


    Nokrar verlagerte das Gewicht. Durotan wusste, dass der Orc Grukag und seiner Familie nahegestanden hatte. Der Tod von Purzul und Margah war ein schwerer Schlag für ihn gewesen, und sein Häuptling vermutete, dass er sich noch nicht ganz davon erholt hatte.


    Hat sich überhaupt irgendeiner von uns ganz von allem erholt, was wir durchmachen mussten?, fragte er sich. Werden wir uns je erholen? Und sollten wir das überhaupt?


    „Wir finden … dass du dich falsch entschieden hast“, erklärte Nokrar schließlich. Er reckte das Kinn vor und richtete sich zu seiner ganzen imposanten Größe auf. Weitere Frostwölfe kamen herüber, um der Unterhaltung zu lauschen.


    Durotan starrte sein Gegenüber an und richtete sich ebenfalls auf. „Ich bin dein Häuptling“, sagte er, seine Stimme leise und gefährlich. „Sei vorsichtig mit deinen Worten.“


    Nokrar war impulsiv und leidenschaftlich; schon oft hatte er im Namen seiner Partnerin und seiner Kleinen die Stimme erhoben. Doch diesmal musste er nachgeben, und nicht nur, um Streit zu verhindern, sondern vor allem um seiner eigenen Sicherheit willen. Falls er so weitermachte, würde Durotan etwas tun müssen, worauf er nicht die geringste Lust hatte.


    Doch Nokrar begriff es nicht. Er warf den Kopf zurück und begegnete trotzig dem Blick seines Häuptlings. „Wer gehen will, sollte gehen dürfen.“


    Mindestens zwei Dutzend Frostwölfe hatten sich inzwischen versammelt, und während sie Durotan und Nokrar angespannt beobachteten, tauchten noch weitere Mitglieder des Klans aus ihren Unterkünften auf und kamen herüber.


    „Und ihr würdet wertvolles Essen und Vorräte mitnehmen, nur, damit es verkommt, wenn ihr nach sieben Sonnen sterbt? Nein, so töricht bin ich nicht.“ Durotan senkte die Stimme und versuchte es ein letztes Mal. „Bleib, Nokrar. Ich verstehe, warum du so empfindest, und wir können …“


    „Lass uns gehen oder …“ Nokrar hielt abrupt inne, als wäre ihm jetzt erst – viel zu spät – bewusstgeworden, was er getan hatte. Seine Augen weiteten sich leicht.


    Leise fragte Durotan: „Oder was?“


    Der andere Orc schluckte. „Oder ich fordere dich zum Mak’gora.“


    Durotan schloss die Augen. „Das hast du bereits.“
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    Die Unterhaltung hatte immer mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen, während sie langsam eskalierte, und nun war fast der halbe Klan versammelt. Nicht wenige von ihnen keuchten, und Nokrar wurde einen Moment lang blass, doch dann schoss ihm das heiße Blut des Zorns in die Wangen.


    „Durotan, Sohn von Garad, Sohn von Durkosh, ich fordere dich zum Duell der Ehre heraus. Nimmst du an – oder weigerst du dich?“


    „Ich nehme an“, sagte Durotan. Eine andere Option stand ihm nicht offen. „Wir treffen uns bei der Quelle. Bereite dich vor, Nokrar. Ruf deine Familie zusammen. Sag ihnen, dass du sie liebst. Und bitte sie um Vergebung dafür, dass du sie nur wegen deiner eigenen Arroganz ihres Gefährten und Vaters beraubst!“


    Anschließend stürmte er zur kleinen Häuptlingshütte davon. Er zitterte, aber nicht aus Angst, sondern vor Wut. Wut auf Nokrar, weil er so dumm war. Wut auf das, was er nun tun musste, falls er weiterhin den Respekt der anderen haben wollte. Wut auf Gul’dan, der für all das verantwortlich war. Und sogar Wut auf die Geister, wegen all der Probleme und Tragödien, die einen Frostwolf zu einem so fatalen Irrtum getrieben hatten.


    Durotan begann, seine Rüstung abzulegen, und warf sie frustriert auf den Boden. Die schlichte Tür öffnete sich und herein kamen Draka, Geyah und Orgrim, der in seiner Abwesenheit über die Zuflucht gewacht hatte.


    „Du bist wütend“, stellte Orgrim fest.


    „Ach, glaubst du?“ Durotan war kein Freund von Sarkasmus, aber er konnte die Bemerkung nicht unterdrücken.


    „Du hattest keine andere Wahl.“ Geyahs Stimme war kalt und emotionslos, aber ihre Wangen waren gerötet vor Empörung. „Seit Generationen hat kein Frostwolf mehr seinen Häuptling herausgefordert. Eine solche Beleidigung durfte nicht ohne Folgen bleiben.“


    „Geyah hat recht“, sagte Draka, obwohl in ihrem Tonfall eine Spur von Bedauern mitschwang. Sie kannte ihn besser als sonst jemand, und natürlich wusste sie, was er dachte; sie konnte durch seinen Zorn hindurchsehen und die Trauer erkennen, die ihn schürte. Er streckte die Arme nach ihr aus und zog sie eng an sich heran, dann drückte er seine Stirn gegen die ihre.


    Seine Worte galten nur ihren Ohren, als er flüsterte: „Ich will keinen Frostwolf töten.“


    Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder aufschlug, glänzten Tränen darin. Eine Hand wanderte zu ihrem anschwellenden Bauch und streichelte das Kind in seinem Inneren.


    „Ich möchte nicht nach Steinen suchen müssen, um meinen Gefährten zu beerdigen“, murmelte sie.


    Durotan zuckte zusammen. Sie löste sich von ihm, eine kleine Hand an seiner Wange. „Der gesamte Klan hat die Herausforderung gesehen“, erinnerte sie ihn. „Niemand glaubt, dass du hasserfüllt zu diesem Zweikampf antrittst. Du tust, was du tun musst.“


    Er drückte ihre Hand fest und hielt sie einen Moment lang an seine Brust. Sie alle wussten, dass er den Kampf gewinnen würde, sofern die Geister es nicht anders wollten. Er mochte müde von der langen Jagd sein, aber er war größer als Nokrar und der erfahrenere Krieger. Darum galt seine Sorge weniger seinem eigenen Leben als dem seines Gegners.


    Kurz darauf verließ er die Hütte. Die Neuigkeit hatte sich herumgesprochen, und nun sah er, dass der gesamte Klan zusammengekommen war. Die Stimmung war gedämpft. Er erinnerte sich an das eine Mak’gora, das er miterlebt hatte, als etwas so Triviales wie ein erlegtes Talbuk zum Auslöser eines Kampfes zwischen Grukag und einem törichten Donnerfürstenorc geworden war. Damals hatte Zorn die Frostwölfe erfüllt, weil es einen wirklichen Verstoß gegeben hatte, und Grukags müheloser Sieg war von lautem Jubel begleitet worden.


    Doch jetzt war Grukags Familie tot, und niemand würde jubeln, wenn Frostwolf gegen Frostwolf kämpfte.


    Nokrar stand flankiert von Kagra und Shaksa da, auf dem Arm seine jüngste Tochter, die kleine Nizka, die dem Rothäher zum frischen Wasser gefolgt war. Als er Durotan erblickte, drückte er Kagra das kleine Mädchen in die Arme. Nizka begann zu weinen und streckte die Hände nach ihrem Vater aus, aber Nokrar schob sowohl sie als auch ihre Mutter sanft von sich und trat vor. Shaksa versuchte gar nicht erst, ihre Tränen zu verbergen.


    Die beiden Krieger stellten sich einander gegenüber, und Drek’Thar wurde herbeigeführt. Nachdem er stehen geblieben war, ließ der alte Schamane Palkars Arm los. „An diesem Tag bin ich froh, dass meine Augen nicht sehen können“, sagte er. „Sonst müssten sie zwei Frostwölfe bis zum Tod kämpfen sehen. Es schmerzt mich, und es schmerzt die Geister, die unsere Mühen beobachtet haben. Ich kenne euch beide, seit ihr eure ersten Atemzüge getan habt. Nun wird einer von euch seinen letzten Atemzug tun, und es bedrückt mein Herz. Ich will euch beide segnen, denn allein die Geister werden über den Ausgang dieses unbesonnenen Kampfes entscheiden.“


    Er griff in seine Tasche und holte ein Fläschchen mit Öl hervor. „Nokrar, gib mir deine Hände“, sagte er, und nachdem der andere Orc der Aufforderung nachgekommen war, träufelte Drek’Thar behutsam einen Tropfen auf jede Handfläche. „Die Geister von Erde, Luft, Feuer, Wasser und Leben werden dich zu deinem Schicksal führen. Begegne ihm mit Würde, wie es sich für einen Frostwolf gehört. Man muss das Leben wertschätzen, aber man darf den Tod nicht fürchten.“


    Er wiederholte das Ritual bei Durotan, und nachdem beide gesegnet waren, rieben sie die Hände zusammen und legten sie an ihre Brust, damit ihnen der süße Duft in die Nase steigen konnte.


    Drek’Thar beugte den Kopf und ließ sich von Palkar fortführen, wobei der jüngere Schamane kurz über die Schulter zurückblickte. Nachdem die zwei den Kreis verlassen hatten, musterten die Duellanten einander. Am liebsten hätte Durotan Nokrar aufgefordert, seine Herausforderung zurückzunehmen, aber das war unmöglich. Er würde schwach wirken, falls er darauf einginge, ebenso, wie sein Häuptling schwach wirken würde, weil er ein solches Angebot machte.


    Oh, Geister, wie konnte es nur so weit kommen?


    Durotan hatte kaum Zeit, den Gedanken zu Ende zu denken, als Nokrar auch schon auf ihn zustürmte wie ein Grollhuf-Bulle, den Kopf gesenkt, einen wortlosen Schrei auf den Lippen. Durotan sprang zur Seite und rollte sich auf der noch immer gefrorenen Erde ab. Nokrars Vorwärtsbewegung trug ihn mehrere Schritte weiter, bevor er sich herumdrehen konnte, doch da war sein Gegner bereits wieder auf den Beinen und in Kampfstellung, bereit, in jede Richtung zu schnellen, die einen Vorteil bot.


    Durotans Wahrnehmung schmolz zusammen, bis er sich nur noch seiner selbst und Nokrars bewusst war. Fast wie in einer Trance erfasste er jede Bewegung seines Widersachers mit absoluter Klarheit. Sein Vater hatte ihm das während seiner ersten Jagden beigebracht, und er hatte diese Fähigkeit seitdem weiter geschärft. Ein Teil von ihm konnte immer noch nicht glauben, dass er sie jetzt gegen ein Mitglied seines Klans einsetzte.


    Nokrar brummte und atmete durch, während er seinen Gegner musterte. Durotan nutzte die kleine Pause, um vorzuspringen, seinen Körper dabei so gedreht, dass seine rechte Schulter gegen Nokrars Brust prallte. Gleichzeitig zuckte seine linke Hand hoch, um nach dem langen Haar des anderen Orcs zu greifen und heftig daran zu ziehen. Nokrar heulte auf, als sein Kopf nach unten gezerrt wurde, und Durotan setzte seine Vorwärtsbewegung fort, sodass sein Körper über Nokrars Rücken rollte und sein Gegner mit gnadenloser Wucht auf den Boden geschmettert wurde.


    Doch auch Nokrar rollte sich herum, sodass er nicht frontal, sondern seitlich auf der Erde aufprallte. Er riss seinen Kopf los, und alles, was in Durotans Hand zurückblieb, war ein blutiger Klumpen aus Haar und Hautfetzen. Er verlor das Gleichgewicht, und bevor er es wiederfand, hatte Nokrar ihm bereits die Faust ins Gesicht gerammt. Durotan spürte, wie Zähne zersplitterten, und er schmeckte Blut, während er nach hinten taumelte. Es gelang ihm, auf den Füßen zu bleiben, aber dann stürzte sich sein Gegner auf ihn, und sie gingen beide zu Boden.


    Nokrar stieß ein wortloses Brüllen aus und schlug seinem Häuptling ins Gesicht, einmal, zweimal …


    Durotan schob seine Hände zwischen Nokrars schwingenden Fäusten hindurch nach oben. Er nahm den Kiefer des anderen Orcs zwischen die Handflächen und riss seine Arme dann mit solcher Wucht nach oben, dass Nokrars Kopf nach hinten gerissen wurde und er von ihm herunterrollte.


    Einen Herzschlag später war Durotan wieder auf den Beinen. Doch dasselbe galt auch für Nokrar. Die beiden fletschten die Zähne und stürmten aufeinander zu. Ihre Körper glänzten vor Schweiß und Blut, als sie aufeinanderprallten, und Durotan spürte, wie eine Rippe brach. Nokrars Aufschrei nach zu urteilen, hatte auch er sich verletzt. Mit einem tiefen Grollen ließ sich der Häuptling der Frostwölfe vom Blutdurst übermannen. Er war herausgefordert worden, und jetzt hieß es siegen oder sterben.


    Lok’tar ogar.


    Anstatt sich zurückzuziehen oder einen Angriff zu versuchen, beugte er die Knie und schlang die Arme um die Mitte seines Widersachers.


    „Gyaaahhh!“ Mit einem Brüllen hob er den anderen Orc vom Boden und schleuderte ihn von sich. Nokrar landete hart auf dem Boden, und er hatte Mühe, sich wieder in die Höhe zu stemmen.


    Doch da war Durotan bereits wieder bei ihm. Er ballte die Finger zur Faust und legte alle Kraft in einen Schlag gegen Nokrars kantigen, knochigen Kiefer. Der Kiefer gab unter der Wucht des Hiebes nach, und ein Hauer brach ab, sodass er nun an einem Hautfetzen herabhing. Durotan holte zum nächsten Schlag aus. Nokrar war verwundet, kaum noch bei Bewusstsein, sein Gesicht blutüberströmt. Ein weiterer Schlag würde sein Schicksal besiegeln und das Mak’gora beenden.


    Er hielt inne.


    Nokrars Augen starrten durch eine rote Maske zu ihm hoch.


    Durotan war herausgefordert worden. Er hatte keine Wahl gehabt. Die Gesetze, uralt und stets befolgt, waren eindeutig: Das Ehrenduell ging auf Leben und Tod.


    Langsam öffnete er die Faust und lehnte sich nach hinten, dann stand er wankend auf. Seine mächtige Brust hob sich, als er Luft in seine Lungen saugte, um seinen Kopf zu klären. Er hörte das Murmeln ringsum, sah die Menge aber nicht an. Sein Blick blieb auf Nokrar gerichtet.


    Sein Widersacher atmete noch immer, aber er war geschlagen. Er versuchte sich aufzurichten, aber es gelang ihm nicht, und schließlich ließ er sich zurück auf den Boden fallen und wartete auf den tödlichen Schlag.


    Doch der Schlag kam nicht. Durotan wandte sich zu den schweigenden Zuschauern um und öffnete den Mund.


    „Wir haben schreckliches Leid erfahren“, sagte er. „Erst die langen Winter und kurzen Sommer. Die Herden wurden kleiner und krank. Aber wir haben überlebt. Dann weinte der Altvaterberg einen Fluss aus feurigem Blut, und unsere angestammte Heimat wurde zerstört. Aber wir haben überlebt. Wir sahen uns mit giftigen Seen, verwelkten Bäumen und verdorrtem Gras konfrontiert, wir hatten keinen Schutz und keine Nahrung. Wir haben jene begraben, die diesen Mühen nicht gewachsen waren, und wir trauern noch immer um sie. Diese Welt ist voller Herausforderungen, an denen wir unseren Mut beweisen können, an denen wir demonstrieren können, dass wir unseren Platz in dieser Welt verdient haben. Diese Herausforderungen sollten uns stärker machen – nicht dazu führen, dass wir einander an die Kehle gehen.


    Wir sind nur noch wenige, und unsere Zahl schwindet weiter. Ich kämpfe, um euch anzuführen, um euch zu beschützen, um euch am Leben zu halten. Durch meine Hand soll der Liste der toten Frostwölfe kein weiterer Name hinzugefügt werden. Meine Frau ist schwanger – momentan als Einzige im Klan. Nokrar ist selbst Vater. Nizka, Shaksa und unsere anderen Kinder sind die Zukunft der Frostwölfe, und wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um für sie da zu sein. Wir werden kämpfen, ja – um sie und den Rest des Klans zu schützen. Um Beute zu erlegen und Nahrung zu erlangen, um der Verwüstung durch die Elemente zu begegnen. Doch einander zu bekämpfen ist eine schreckliche Torheit, und ich weigere mich, daran teilzuhaben.


    Ich bin Durotan, Sohn von Garad, Sohn von Durkosh. Ich führe diesen Klan, und ich werde keine Herausforderung unbeantwortet lassen. Aber ich werde niemanden töten, der mir entgegentritt. Also: Möchte noch jemand gegen mich kämpfen?“


    Seine Augen wanderten über die Gesichter, die er schon sein ganzes Leben kannte. Einige von ihnen wirkten wütend, andere erleichtert. Drakas Augen leuchteten vor Stolz, und sie nickte ihm unmerklich zu. Seine Mutter, die Wissenshüterin, wirkte hingegen bekümmert, aber sie schwieg.


    Niemand ging auf seine Herausforderung ein.


    Durotan wollte die Hand ausstrecken und Nokrar aufhelfen, aber er wusste, eine solche Geste würde nicht gut aufgenommen werden. Nokrar würde brauchen, was noch von seinem Stolz übrig war, und Durotan konnte es sich nicht leisten, dass man ihn für schwach hielt – oder eher: für noch schwächer, als er in den Augen vieler bereits erschien.


    Also ging er stattdessen zurück zu seiner Hütte, ohne noch einmal zurückzublicken. Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, krümmte er sich vor Schmerzen und sank auf seinen Stuhl. Draka und Geyah kamen herein, bald darauf gefolgt von Orgrim, der Drek’Thar an seinem Arm führte.


    „Du hast gut gekämpft, mein Herz“, sagte Draka, während sie nach dem irdenen Topf griff und ihn mit Wasser aus einer Schüssel füllte. „Und es war eine gute Entscheidung, Nokrar am Leben zu lassen. Seine Wunden und sein angeschlagenes Ego werden ihm zu schaffen machen, aber er wird überleben und den Klan stärken.“ Sie entzündete ein Feuer und platzierte den Topf darüber.


    Geyah starrte erst Draka an, dann ihren Sohn. „Du hättest mir sagen sollen, was du vorhast“, schnappte sie. „Unsere Traditionen sind nach den Ereignissen der letzten Jahre bereits geschwächt – nein, zersetzt und beinahe völlig zerstört. Und jetzt greifst du an, was noch von ihnen übrig ist!“


    „Mutter“, entgegnete Durotan müde. „Ich wusste selbst nicht, was ich tun würde. Sieh dich um. Nokrar ist ein starker Krieger und wird es auch wieder sein, nachdem seine Wunden verheilt sind. Ich habe gesehen, wie er allein einen Grollhuf erlegt hat. Mit ihm haben wir einen Jäger mehr, der Fleisch nach Hause bringen kann. Soll ich den Klan nur um der Traditionen willen weiter schwächen?“


    „Nur um …“


    „Geyah“, unterbrach Drek’Thar sie. „Die Geister besuchen mich nicht mehr oft – aber nach allem, was ich sagen kann, sind sie einverstanden mit der Entscheidung deines Sohnes.“ Er seufzte. „Es gibt schon genug Zerstörung und Tod rings um uns. Der Geist des Lebens drängt uns, dieses Feuer nicht weiter zu nähren. Es gibt da … eine Verbindung, die ich noch nicht ganz verstehe. Vertrau einfach darauf, dass Durotan das Richtige getan hat.“


    „Ich war selten so froh, nur der Stellvertreter des Häuptlings zu sein“, brummte Orgrim.


    Durotan lachte, obwohl er dabei vor Schmerzen zusammenzuckte. „Selten? Ansonsten wärst du wohl lieber der Häuptling, hm?“


    Orgrim wollte seinem Freund einen spielerischen Stoß verpassen, aber dann erinnerte er sich an Durotans Verletzungen und hielt inne. „Zumindest würdest du versuchen, nicht allzu fett und faul zu werden, wenn du wüsstest, dass ich nur auf den richtigen Moment für eine Herausforderung warte.“ Er grinste, dann fügte er in ernsterem Tonfall hinzu: „Was du getan hast … wäre mir nie eingefallen. Und doch glaube ich, dass es eine gute Entscheidung war.“


    Draka hatte eine Handvoll Kräuter in das kochende Wasser geworfen. Jetzt fischte sie sie wieder heraus, wrang sie aus und legte sie zum Trocknen beiseite. Anschließend tauchte sie Stoffstreifen in das mit Kräuteressenzen angereicherte Wasser und säuberte damit die Wunden ihres Gefährten. Später würde sie noch Sternenblumen in den Topf geben und Durotan davon trinken lassen, damit er tief schlafen könnte. Die Kräuter selbst zermahlte sie mit Tierfett zu einer Salbe für seine Blessuren. Drek’Thar würde ebenfalls seinen Teil beitragen, indem er die Geister bat, die Genesung des Häuptlings zu beschleunigen, und ein anderer Schamane würde dieselbe Gnade für Nokrar erbitten.


    Durotan lächelte Draka dankbar zu, als sie sich um seine Wunden kümmerte. „Hoffen wir, dass ihr alle recht habt. Falls ich ein Leben nehmen muss, um zu verhindern, dass der Klan im Chaos versinkt, dann werde ich es tun. Aber ich bete zu den Geistern, dass es nicht dazu kommt.“


    Die heißen Wickel fühlten sich gut an und rochen sogar noch besser. Orgrim und Draka halfen ihm, sich auf seinem Schlaffell auszustrecken, und nur wenige Momente, nachdem er von dem Sternenblumengebräu getrunken hatte, sank Durotan, begleitet von den Gesängen Drek’Thars, in tiefen Schlaf.


    Am nächsten Morgen weckte ihn die Stimme seiner Gefährtin.


    „Durotan“, sagte Draka mit leisem, aber drängendem Ton. „Wach auf. Wir brauchen dich!“


    Er war benommen von den Sternenblumen und hatte Mühe, seinen Kopf zu klären. Doch als er sich aufsetzte, verspürte er kaum noch Schmerzen, und er hielt kurz inne, um den Geistern und ihrem Diener Drek’Thar zu danken.


    „Was ist? Was ist geschehen?“


    „Nokrar ist fort. Und er hat seine ganze Familie mitgenommen.“
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    Drek’Thar war der Letzte gewesen, der die verschwundene Familie besucht hatte; er hatte nach Nokrar sehen wollen, nachdem er sich um Durotan gekümmert hatte. Der besiegte Orc war mürrisch und beschämt gewesen, wie der Schamane berichtete, aber etwas anderes war auch nicht zu erwarten gewesen.


    „Es tut mir leid, Häuptling“, sagte er. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie einfach gehen würden.“


    Draka schnaubte, während sie dem noch immer ächzenden Durotan in seine Rüstung half. „Natürlich nicht. Du bist ebenso wie der Rest von uns davon ausgegangen, dass Nokrar und Kagra einen Funken Verstand in ihren Dickschädeln hätten. Aber da haben wir sie wohl überschätzt.“


    „Und nicht nur sie. Auch Grukag, Delgar und Kulzak“, sagte Orgrim, als er die Hütte betrat. „Alles in allem fünf Erwachsene und drei Kinder. Ich bin dafür, dass wir sie gehen lassen“, fügte er knurrend hinzu, obwohl auch er seine Rüstung trug, bereit, mit seinem Freund loszureiten. „Sie werden Gul’dan nicht einholen. Nach dem letzten Schnee werden sie vermutlich nicht einmal seiner Spur folgen können. Lassen wir sie verhungern. Oder vielleicht laufen sie ja ein paar Rotläufern über den Weg. Die würden sie schneller töten als der Hunger.“


    „Du vergisst, dass sie die Kinder mitgenommen haben, Orgrim“, schnappte Durotan und schnallte Spalter hinter seinen Rücken. „Ich werde nicht zulassen, dass sie sterben, nur, weil ihre Eltern Narren sind. Sie sind Frostwolfkinder, die Zukunft unseres Klans, und sie schweben in Gefahr. Unsere Verpflichtung ihnen gegenüber ist eindeutig.“


    „Was ist mit ihren Eltern?“


    Durotan zögerte. Nokrars Sturheit verärgerte ihn über alle Maßen. Er und die anderen, die ihn begleiteten, brachten durch ihre Sturheit nicht nur ihre Kinder in Gefahr, sie zwangen den Klan auch, ihnen eine Gruppe hinterherzuschicken – eine Gruppe, die diese Zeit nutzen könnte, um nach Nahrung zu jagen. Einen kurzen Moment lang bedauerte der Häuptling seine Entscheidung, Nokrar zu verschonen, aber dann verdrängte er den Gedanken ebenso schnell wieder, wie er gekommen war.


    „Wenn wir sie gefunden haben, werde ich entscheiden, was mit ihnen geschieht. Aber ich werde nichts tun, was den Klan in Gefahr bringt.“ Vielleicht würde Nokrar seine Lektion ja lernen, nachdem er eine Nacht allein in der Wildnis verbracht hatte, ganz der Gnade der Elemente ausgeliefert. Ein klapperndes Geräusch riss Durotan aus seinen düsteren Gedanken, und als er aufblickte, sah er Draka nach ihrer eigenen Rüstung greifen.


    „Gefährtin“, sagte er, „du wirst hierbleiben.“


    Sie hielt inne und zog eine Augenbraue nach oben. „Gefährte“, erwiderte sie dann. „Ich reite mit dir, so wie ich es immer tue.“


    „Du bist schwanger, mein Herz.“ Durotan erhob sich und legte ihr zärtlich die Hand auf den Bauch. Er fühlte sich nur unmerklich weicher an, denn das Kind in ihrem Leib war noch jung. „Der Hauptgrund, warum wir ausreiten, ist, die wertvollen Leben der Jungen zu retten. Falls wir sie nicht finden, bleiben den Frostwölfen nur noch eine Handvoll Kinder, und unseres ist eines davon. Du bist die einzige Schwangere im Klan.“


    Ihre Miene hätte den stärksten Baum verkümmern lassen. „Früher“, erklärte sie, „hielt man mich für zu schwach, um ein echter Frostwolf zu sein. Aber diese Zeiten sind vorbei. Ich gehe, wohin du gehst. Komme, was da wolle.“


    Es wäre hoffnungslos, mit ihr zu diskutieren, und Durotan erkannte, dass er das auch gar nicht wollte. Ihr Platz war an seiner Seite, ebenso wie seiner an der ihren war. Das war ein Teil des Erbes, das er an sein Kind weiterreichen würde, ob es nun ein Junge war oder ein Mädchen.


    „Komme, was da wolle“, stimmte er zu, dann sah er Orgrim an. „Du musst hierbleiben“, erklärte er. „Falls wir nicht zurückkehren, wird es zu Spannungen kommen. Der Klan braucht dann einen starken Anführer.“


    Sein Freund brummte unglücklich. „Ich würde meinem Häuptling zwar besser dienen, wenn ich Nokrar und den anderen ein wenig Vernunft einprügeln dürfte“, sagte er. „Aber ich werde gehorchen.“


    „Leg deine Rüstung besser nicht ab“, riet ihm Durotan. „Nur für alle Fälle.“ Es war überflüssig, die Gründe für solche Vorsichtsmaßnahmen laut auszusprechen. Die jüngsten Ereignisse hatten die Frostwölfe erschüttert wie nichts zuvor in der Geschichte des Klans. Nie hätte Durotan erwartet, dass jemand aus seinen eigenen Reihen ihn herausfordern würde, doch es war geschehen. Orgrim musste bereit sein, falls die Dinge hier eine hässliche Wendung nähmen.


    Der andere Orc nickte, und mit einem Mal war jeglicher Humor verschwunden. „Lok’tar“, sagte er.


    „Lok’tar“, wiederholte Durotan, dann ging er nach draußen, wo Scharfzahn bereits auf ihn wartete.


    Begleitet von ihrer Jagdgruppe, ritten Durotan und Draka Seite an Seite dahin. Scharfzahn und Eis trugen sie in gleichbleibendem Tempo Meile um Meile über das Land, gerade langsam genug, dass sich das Paar unterhalten konnte.


    „Ich hätte mit so etwas rechnen sollen“, sagte Durotan. „Gul’dans Worte müssen für die Verängstigten besonders verlockend geklungen haben, und Nokrar hat eine Familie, um die er sich kümmern muss. Vermutlich waren nur ein paar Worte von seiner Frau oder einem Freund nötig, um ihn zu der Überzeugung zu bringen, dass das hier“ – er deutete auf das unwirtliche Terrain vor ihnen – „seine beste Option sei.“


    „Dein Herz ist gütiger als meines“, erwiderte Draka. „Ich habe mich dieser Wildnis allein gestellt. Ich weiß, wie gnadenlos sie ist.“ Sie blickte zu ihm hoch. „Und ich weiß, wie viel sie den Kleinen abverlangt. Das ist der Hauptgrund, warum ich wütend auf Nokrar bin: Nicht, weil er verschwunden ist, sondern weil er seine Kinder mitgenommen hat.“


    „Er und die …“ Durotan runzelte die Stirn. Wie sollte er sie nennen? Frostwölfe? Sie hatten dem Klan den Rücken gekehrt. Rebellen? Sie waren nach dem Mak’gora nicht gewalttätig geworden. Verräter? Er schüttelte den Kopf. Es gab kein Wort in der orcischen Sprache, das Nokrar und seine Gruppe präzise beschreiben könnte. „Wir werden die Abtrünnigen bald gefunden haben“, sagte er schließlich, nicht wirklich zufrieden mit der Bezeichnung, aber wissend, dass er keine passendere finden würde. „Gul’dans Spur ist kaum zu erkennen, ihre hingegen ist so deutlich wie die Fährte eines verwundeten Grollhuf-Bullen.“


    Draka warf den Kopf zurück und lachte. Der Laut wärmte Durotans Herz, und er grinste.


    Seine Worte waren keine Übertreibung. Nokrar und seine Begleiter hatten fünf Wölfe genommen, und ihre Spuren waren klar zu erkennen. Sie führten fast direkt nach Süden und ließen keinen Zweifel daran, dass die Abtrünnigen versuchten, Gul’dan einzuholen.


    Die Jagdgruppe bestand aus fünf Orcs: Neben dem Häuptling und seiner Gefährtin waren da noch Gurlak, der Sänger, sowie Kruglar und Melakk, beide erfahrene Fährtenleser. Eis, Scharfzahn und die anderen Wölfe rannten harmonisch dahin, die Ohren angelegt, die Zungen aus dem Maul hängend. Durotan beneidete sie um ihre Unschuld. Sie preschten nicht los, um jemanden zu jagen, der sie verraten hatte; sie wollten sich den anderen Mitgliedern ihres Rudels anschließen, den wölfischen ebenso wie den orcischen.


    Durotan fragte sich, wie er mit ihnen verfahren sollte. Die Kinder müssten natürlich zur Zuflucht zurückgebracht werden; ihre Überlebenschancen standen am besten, wenn der ganze Klan über sie wachte – und die Kinder mussten überleben. Doch was war mit den Erwachsenen? Nokrar hatte Durotans Autorität nun schon zum zweiten Mal angefochten; erst durch das Mak’gora, und dann, indem er sich wie ein Dieb in der Nacht davongeschlichen hatte, noch dazu mit dem Wertvollsten, was den Frostwölfen geblieben war. Selbst jetzt wollte Durotan den törichten Orc nicht töten, aber er sah keine andere Möglichkeit.


    Scharfzahn blieb abrupt stehen, und Durotan musste sich an seinem dichten Fell festhalten, um nicht vom Rücken des Tieres zu fliegen. Der Körper des Wolfes spannte sich, und er beugte die Beine, die Ohren flach an den Schädel gelegt, während ein tiefes, gefährliches Knurren aus seiner Brust drang. Die anderen Wölfe verhielten sich ganz ähnlich, und Durotan bedeutete dem Rest der Jagdgruppe, es ihm nachzutun, während er Spalter zur Hand nahm.


    Er schnupperte die Luft, konnte aber nichts wahrnehmen, das auf eine Gefahr hingedeutet hätte. Doch so scharf der Geruchssinn eines Orcs auch war, er verblasste im Vergleich zu dem eines Wolfes. Durotan vertraute seinem Freund. Er konnte nicht riechen, was ihre Reittiere rochen, aber er sah ihre Anspannung und die verschwitzten Gesichter seiner Begleiter, und das reichte ihm. Etwas Übles lag vor ihnen.


    Auf den ersten Blick schien sich die Spur vor ihnen in nichts von der Spur, die hinter ihnen lag, zu unterscheiden: eine Schneise sorglos zertrampelten Schnees, die noch ein Stück weiterführte und dann zwischen einer Gruppe dicht beisammenstehender Kiefern verschwand. Er spürte, dass der Rest der Gruppe auf einen Befehl ihres Häuptlings wartete, also zeigte er auf die Spur und hielt zwei Finger in die Höhe. Anschließend deutete er auf die Wölfe und machte eine wedelnde Bewegung, die Handfläche nach unten gerichtet. Die Orcs sollten in Zweiergruppen weitergehen und ihre Tiere freilassen. Im Gegensatz zu den Abtrünnigen, die sie verfolgten, würden die Wölfe ihr Rudel niemals im Stich lassen, und falls es in der Beengtheit des Waldes zum Kampf kommen sollte, könnten sie mehr ausrichten, wenn sie nicht durch Reiter behindert wurden.


    Die Frostwölfe rückten vor, darauf bedacht, nicht die schneebeladenen Äste zu berühren, als sie die Bäume erreichten. Lebenslange Erfahrung erlaubte es ihnen, sich beinahe lautlos durch den Schnee zu bewegen. Auch im Wald vor ihnen herrschte völlige Stille; weder Vogelrufe noch das Rascheln kleinerer Tiere war zu hören.


    Die Spuren verrieten, dass auch die Abtrünnigen abgestiegen und neben ihren Wölfen hergegangen waren. Da keine kleinen Abdrücke von Kinderstiefeln zu sehen waren, schloss Durotan, dass die Eltern ihrem Nachwuchs erlaubt hatten, weiter auf den Tieren zu reiten. Er folgte dem Pfad mit den Augen und stellte fest, dass er nach rechts abknickte.


    Da drehte der Wind, und Durotan keuchte. Jetzt konnte auch er ihn riechen, den Gestank von Blut – orcischem ebenso wie wölfischem. Und es war kein frisches Blut. Was immer sich hier zugetragen hatte, es musste schon vor mehreren Stunden geschehen sein.


    Er blickte zu seinen Begleitern zurück und gab ihnen mit Handbewegungen nach links und rechts zu verstehen, dass sie sich aufteilen und dem Ursprung des Gestanks aus unterschiedlichen Richtungen nähern sollten. Die Orcs nickten und kamen seiner Aufforderung nach.


    Durotan wusste nicht, was ihn erwarten würde. Vermutlich Leichen, die von Wölfen ebenso wie die von Orcs. Doch was – oder wer – hatte sie getötet?


    Nun konnte er zwischen den dunklen Umrissen der Kiefern etwas erkennen: eine Lichtung, befleckt mit rotem und rötlich schwarzem Blut. Aber …


    „Wo sind die Leichen?“, fragte Draka, die ein paar Schritte neben ihm ging.


    Die Wölfe huschten an ihnen vorbei und schnüffelten an den teilweise gefrorenen Lachen im Schnee. Anschließend reckte Eis die Schnauze zum Himmel hoch, um seine gefallenen Rudelbrüder zu betrauern. Die anderen Tiere fielen in sein Geheul mit ein. Nun, da er sicher sein konnte, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, senkte Durotan seine Axt.


    Auch die anderen ließen ihre Waffen sinken, während sie auf die Lichtung traten. Der Schnee war hier aufgewirbelt, und Kiefernnadeln lagen um den See aus rotem Blut verstreut. Als Durotan näher heranging, sah er eine breite, blutige Spur, die tiefer in den Wald führte.


    Jemand musste alle fünf Wölfe getötet und sie davongeschleift haben. Hier war viel zu viel Blut, und davon abgesehen wären die Tiere niemals geflohen, wenn ihre Reiter in Gefahr waren. Durotan kannte nur eine Art von Raubtier, die so etwas tun würde – die so etwas tun könnte.


    Offensichtlich hatten sie die Rotläufer doch nicht hinter sich gelassen, als sie vom Frostfeuergipfel geflohen waren.


    Er trat vor und betrachtete die breite rote Spur. Wie er nun erkennen konnte, führten Stiefelabdrücke davon fort. Durotan folgte diesen Abdrücken mit den Augen, bis sie sich in der schattenverhangenen Düsternis des Waldes verloren. Die Wölfe rannten bereits in diese Richtung weiter, wobei sie abwechselnd wimmerten und grollten. Draka sprintete neben ihnen her, achtete aber darauf, die Spur nicht zu verwischen.


    „Das ist zu viel Orc-Blut“, stellte Gurlak fest. „Jemand ist hier gestorben.“


    Durotan blickte auf den schwarzroten Schnee hinab und erkannte, dass der Lok’vadnod-Sänger recht hatte. In seiner Naivität dachte er zunächst, dass ein Mitglied von Nokrars Gruppe verletzt worden war, aber …


    Erneut zerriss klagendes Heulen die Luft, und diesmal war es noch gequälter, erfüllt von nackter Trauer.


    „Durotan!“ Die Wölfe übertönten Drakas Ruf beinahe mit ihrem eigenen Lok’vadnod, aber er vernahm die Schärfe in ihrem Ton, verbunden mit etwas, das er noch nie in ihrer Stimme gehört hatte: Angst.


    Der Rest der Gruppe rannte los. Sie fanden Draka und die Wölfe auf einer kleinen Lichtung vor, wo die Tiere zum Himmel hinaufheulten und die Orc-Frau wie gelähmt dastand und auf die blutige Szenerie vor ihren Füßen starrte.


    Die fünf Wölfe waren gehäutet und ausgeweidet worden, sodass nur ausgehöhlte Kadaver übriggeblieben waren. Etwas Derartiges hatte Durotan bereits fast befürchtet; ihr Fell konnte einen Orc warmhalten, ihr Fleisch ihn stärken. Selbst die Frostwölfe verarbeiteten die Felle ihrer gestorbenen Wolfsbrüder, damit die Tiere nicht in Vergessenheit gerieten und dem Klan weiter dienen konnten. Natürlich tat ihm die Art, wie die Wölfe hier geschlachtet worden waren, trotzdem im Herzen weh, aber es war etwas anderes, was ihn und auch die anderen vor Schrecken erstarren ließ.


    Das Leben eines Orcs war oft brutal, und der Tod sein ständiger Begleiter. Durotan hatte schon gesehen, wie Klanbrüder – manche von ihnen enge Freunde – von einer Herde tobender Grollhufe niedergetrampelt wurden; wie sie verbluteten, nachdem Talbuks sie auf die Hörner genommen hatten. Er hatte den Tod in der Schlacht und in Form schrecklicher, blutiger Unfälle erlebt.


    Doch das hier …


    Vor ihm lag eine Leiche – nein, dachte er grimmig, das ist nicht einmal mehr der richtige Begriff. Es waren die Überreste einer Leiche. Sie war nackt; ihre Mörder hatten ihre Kleidung und ihre Vorräte mitgenommen – und nicht nur das. Ebenso wie bei den Wölfen war dem Toten das Fleisch von den Knochen geschnitten worden. Seine Innereien hatte man herausgerissen und neben ihm auf den Boden geworfen. Trotz seines Schocks stellte Durotan mit verblüffender Klarheit fest, dass einige der Organe fehlten.


    Der Orc lag mit dem Gesicht nach unten zwischen Schnee und Kiefernnadeln. Durotan schluckte seine Übelkeit hinunter und streckte Spalter vor; er brachte es nicht über sich, die blutglänzenden Knochen mit den Händen zu berühren. Vorsichtig stieß er die Leiche mit der Axt an und rollte sie herum.


    Nokrars Gesicht starrte blicklos zu ihm hoch.


    „Ich wusste, dass sie sich mit dem Blut von Orcs und Draenei bemalen“, wisperte Draka. „Aber das …“


    „Sie … sie haben ihn geschlachtet wie …“ Gurlak brachte den Satz nicht zu Ende. Er schluckte schwer, dann fragte er: „Wollten sie eine Trophäe?“


    Durotan blickte von den Wölfen zu dem Orc und schüttelte den Kopf.


    „Nein“, sagte er grimmig. „Sie wollten Nahrung.“
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    »Die Kinder«, sagte Draka sofort. »Die Rotläufer haben sie mitgenommen.«


    Durotan schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären und das betäubende Gefühl des Ekels abzuschütteln. „Sie mussten als Erstes die Wölfe töten, und zwar schnell“, brummte er, während er im Geiste nachzeichnete, was hier geschehen war. „Die Tiere waren die größte Bedrohung und … die größte Fleischquelle. Die Orcs konnten sie überwältigen und zwingen, aus eigener Kraft mit ihnen zu kommen. Sie haben also das Fleisch und die Felle der Wölfe genommen und …“


    Aus irgendeinem Grund fiel Durotan ein sorgloser Kommentar ein, den er vor mehreren Jahren abgegeben hatte, damals, als Gul’dan zum ersten Mal zu ihnen gekommen war. Er hatte Orgrim zugeflüstert, dass Geyah aussah, als wollte sie den Hexenmeister braten. Und was hatte sein Freund selbst gesagt, kurz bevor sie aufgebrochen waren: Oder vielleicht laufen sie ja ein paar Rotläufern über den Weg. Die würden sie schneller töten als der Hunger.


    Er dachte an all die Male, als eine Jagdgruppe einfach nicht zurückgekehrt war, und sein Magen zog sich zusammen.


    Du musst es aussprechen, sonst gibst du ihnen Macht, sagte er sich, die Fäuste so fest geballt, dass die Hand um Spalter zu schmerzen begann. Gib deiner Furcht einen Namen, dann wirst du zu ihrem Meister.


    „Sie haben auch Nokrars Fleisch genommen“, fuhr er mit ebenmäßiger Stimme fort. „Die anderen, einschließlich der Kinder, haben sie vermutlich gefangen genommen, als Nahrung für später.“


    „Dann“, erwiderte Draka, ihre Worte ebenso direkt wie die seinen, „sind sie vielleicht noch am Leben.“


    Durotan und die anderen hatten nur ein einziges Ziel im Kopf gehabt, als sie am Morgen aufgebrochen waren: die abtrünnigen Mitglieder ihres Klans aufzuspüren. Jetzt war aus der Jagd plötzlich eine Rettungsmission geworden.


    „Die Rotläufer haben keine Reittiere, wir aber schon“, erklärte der Häuptling. „Wir werden sie finden, und dann … werden sie sterben. Lok’tar!“, rief er, und die anderen stimmten mit ein, sodass ihre Stimmen in der unnatürlichen Stille laut widerhallten. Zweifelsohne konnten die Rotläufer sie hören.


    Doch das kümmerte Durotan nicht. Sollten sie ruhig wissen, welches Schicksal sie erwartete.


    Sollten sie ruhig wissen, dass die Frostwölfe sie holen kamen.


    Die Wölfe preschten los, so schnell sie nur konnten, und der Geruch des Lebensblutes ihrer Rudelbrüder wies ihnen den Weg. Ihre Reiter ließen sie gewähren, klammerten sich nur auf ihren Rücken fest. Die mächtigen weißen Bestien bewegten sich rasant, aber gleichmäßig, so, wie sie es auch taten, wenn sie eine Herde verfolgten, aber Durotan konnte Scharfzahns Anspannung spüren. Dies war eine gänzlich andere Art von Jagd, das wussten Orc und Wolf gleichermaßen.


    Gurlak entdeckte als Erster die Rauchfahne, die sich vor ihnen zum Himmel kräuselte. Sie war so dünn, dass Durotan genau hinsehen musste, um sie zu erkennen. Der Magen drehte sich ihm um, als kurz darauf der Wind drehte und ihnen der Geruch von garendem Fleisch in die Nasen stieg. Hätte er nicht gewusst, um was für Fleisch es sich dabei handelte, hätte er den Geruch womöglich sogar appetitanregend gefunden.


    Wie sein Vater vor ihm hielt Durotan sich zugute, dass er nicht nur ein Kämpfer, sondern auch ein Orc der Logik war. Es kam nur höchst selten vor, dass sich der rote Nebel der Mordlust vor seine Augen senkte, doch jetzt übermannte ihn der Blutrausch. Er erkannte erst, dass er einen Kriegsschrei angestimmt hatte, als seine Kehle rau wurde; bis dahin hatte er die Stimme in seinen Ohren nicht als die seine erkannt. Die anderen fielen in sein Gebrüll mit ein, und auch die Wölfe spürten ihre Kampfeslust; sie senkten die Köpfe und stürmten weiter, so schnell ihre Beine sie trugen.


    Die Jagdgruppe bestand aus fünf Orcs, wohingegen die Fußspuren auf zwölf Rotläufer schließen ließen, aber die Frostwölfe dachten nicht daran, langsamer zu werden. Sie preschten zwischen den Bäumen hervor auf eine Lichtung, das Lager vor ihnen kaum mehr, als ein paar dunkle Flecken im Schnee. Der Nebel der Mordlust lichtete sich gerade lange genug, damit Durotan den Aufbau des Lagers zur Kenntnis nehmen konnte: eine zentrale Feuergrube, darüber mehrere Speere, auf denen halb gebratenes Fleisch aufgespießt war; ein Haufen noch immer blutiger Wolfsfelle; ein ausgebeulter Sack, aus dem rote und rötlich schwarze Flüssigkeit sickerte; und – zusammengeschnürt wie Feuerholz, aber noch am Leben – die vermissten Frostwölfe.


    Die Rotläufer, die Garad getötet hatten, waren grässlich anzuschauen gewesen. Sie hatten ihre Hände in Tierblut getaucht und damit ihre Körper und Gesichter beschmiert. Doch die Kreaturen, die nun zu den Eindringlingen herumwirbelten, sahen selbst aus wie Tiere. Nein, nicht wie Tiere, korrigierte sich Durotan. Tiere waren natürliche Wesen. Was da vor ihm stand, waren Ausgeburten eines Albtraums.


    Ihre Leiber wurden nicht nur von ein paar Handabdrücken getrockneten Blutes gezeichnet, vielmehr trugen sie das Blut als Kleidung. Schicht um Schicht war auf ihrer Brust, ihren Armen, ihren Beinen verkrustet. Es ließ sich längst nicht mehr sagen, welche Farbe dieses Blut gehabt hatte, als es vergossen worden war, oder wie lange es schon an ihren Körpern klebte. Eine Wolke von Frühlingsfliegen stob von ihren Leibern auf, als die Kreaturen, die einst Orcs gewesen waren, mit wahnsinniger Wildheit auf die berittenen Frostwölfe zustürmten.


    Eine von ihnen, eine Frau mit langem, mattem Haar und blitzenden Augen, hielt mit einem Speer auf Durotan zu. Die Klinge der Waffe war noch immer in rotes Wolfsblut getaucht. Durotan sprang von Scharfzahns Rücken; der Wolf kannte dieses Manöver, und während sein Reiter der Angreiferin entgegentrat, sprang er nach links und stürzte sich auf einen anderen Rotläufer, der gerade mit einem Streitkolben nach Melakk schlagen wollte. Die Kiefer des Tieres klafften weit, seine Zähne ebenso weiß wie sein Fell, und dann schlossen sie sich um den Hals des Orcs. Der Kannibale ging in einem Wirbel von Schnee, Asche, Glut und einer Fontäne seines eigenen, schwarzroten Blutes zu Boden.


    Draka blieb auf ihrem Wolf, während dieser in einem engen Kreis umherrannte. Sie legte einen Pfeil nach dem anderen an die Sehne ihres Bogens, so schnell, dass ihre Hände in der Bewegung verschwammen. Da riss einer der Rotläufer einen brennenden Ast aus dem Feuer und stürmte damit auf sie zu. Durotan konnte das verbrannte Fell riechen, und er hörte Eis’ schmerzerfülltes Heulen, aber schon im nächsten Moment brach der Angreifer mit zwei Pfeilen in der Kehle zusammen.


    Durotan war froh, dass er Spalter mitgenommen hatte und nicht Donnerschlag. Er hätte nicht von Scharfzahns Rücken aus gegen diese Kreaturen kämpfen wollen. Nein, er wollte ihre zähnefletschenden Fratzen direkt vor sich haben, das verkrustete, verrottete Blut an ihnen riechen und sehen, wie das Leben aus ihren Augen wich, wenn er ihnen die Brust aufriss oder ihnen die Schädel von den Schultern schlug. Er hatte noch nie wirklich gehasst, aber diese Orcs hatten nichts anderes verdient.


    Es war, als würde er in eine Trance verfallen; die Welt um ihn herum schrumpfte zusammen, und er verlor jegliches Gefühl für die Zeit, während er seine Klinge in Fleisch stieß oder Angriffe abwehrte. Er zählte nicht mit, wie vielen Rotläufern er ein Ende bereitete, wie oft er zuschlug, um zu verhindern, dass diese Monster je wieder einem anderen Orc antun würden, was sie einem Frostwolf angetan hatten. Schließlich verlangsamte er seine Bewegungen, sein Körper glänzte vor Schweiß und Blut – teilweise seinem eigenen –, und er blickte sich blinzelnd auf der leichenübersäten Lichtung um. Bei den meisten Toten handelte es sich um die Kadaver der grässlichen, fliegenbedeckten Rotläufer, aber dann entdeckte er Draka, die über dem reglosen Körper von Gurlak kniete.


    „Es waren drei von ihnen nötig, um ihn zu besiegen“, sagte sie nur. „Und er hat sie alle drei mit in den Tod genommen.“


    Durotan schnürte sich die Kehle zu, und er nickte wortlos. Gurlak, der so gerne die Lok’vadnods des Klans gesungen hatte, war hoffentlich in dem Wissen gestorben, dass er sich durch seine ruhmreichen Taten ein eigenes Lied verdient hatte. Melakk und Kruglar waren bereits dabei, die Seile zu durchschneiden, mit denen die anderen Frostwölfe gefesselt waren. Durotan brauchte noch einen Moment, um den Kampfrausch völlig abzustreifen, aber dann erkannte er, dass es sich bei den Gefangenen nur um Erwachsene handelte, und ein eisiger Schauder durchzuckte ihn.


    „Die Kinder!“, rief er, während er zu den Befreiten hinübereilte. Er achtete nicht darauf, dass er dabei auf die Leichen der Rotläufer trat; sie waren keine Orcs, nur verrückte, verzerrte Monster, die im Tod noch weniger Respekt verdienten als im Leben. „Was ist passiert? Wo sind sie?“ Er packte Grukag am Kragen seiner Tunika.


    „Sie sind geflohen!“, stieß der Frostwolf hervor, seine Stimme ein halbes Schluchzen. Verzweiflung und Fassungslosigkeit spiegelten sich auf seinem Gesicht wider, ebenso wie auf den Zügen der anderen, aber Durotan hatte keine Zeit für Mitgefühl. „Als wir angegriffen wurden … sind sie davongerannt und tiefer in den Wald geflohen.“


    „Einige der Rotläufer haben sie verfolgt“, fügte Kagra hinzu. „Aber sie kamen mit leeren Händen zurück. Die Kinder müssen ihnen entwischt sein.“


    „Wann war das?“, schnappte Durotan. Es fiel ihm noch immer schwer, seine Wut auf sie zu beherrschen. Nur, weil sie die törichte Entscheidung getroffen hatten, sich davonzuschleichen, waren Gurlak und Nokrar jetzt tot, und die Kinder …


    „Vor einem halben Tag“, antwortete Grukag mit trauriger Stimme. Er wusste, was das bedeutete. Für drei Kinder, von denen zwei noch sehr jung waren, steckte der Wald voller Gefahren. Wilde Wölfe griffen nur selten erwachsene Orcs an, aber ihr Nachwuchs würde ihnen als leichte Beute erscheinen. Auch zeigten sich im Frühling Insekten, deren Biss tödlich war, und die Giftschlangen, die nach dem Winter noch zu träge waren, um vor nahenden Kinderschritten davonzugleiten, würden zuschnappen, anstatt zu flüchten.


    Zu allem Überfluss nahte bereits die Nacht.


    „Beeilung“, befahl Durotan. „Wir müssen versuchen, sie zu finden.“ Er konnte nur hoffen, dass die Geister sie zu den zweifelsohne verängstigten Kindern führen würden.


    Doch die Geister waren an diesem Tag nicht gütig, und nach sechs Stunden ergebnisloser Suche war die Gruppe in dunkler und bitterkalter Nacht gezwungen, die Suche aufzugeben. Die Rotläufer hatten den gefangenen Frostwölfen den Großteil ihrer Kleidung abgenommen und ihnen weder zu essen noch zu trinken gegeben; sie waren in erbärmlichem Zustand. Zudem war die Dunkelheit so erdrückend, dass sie geradewegs an den Kindern vorbeimarschiert wären, selbst, wenn sie nur ein paar Schritte entfernt bewusstlos im Schnee gelegen hätten.


    Kagra begann, leise zu weinen, und Draka legte einen Arm um sie. Durotan hingegen musste an sich halten, um sie und die anderen nicht anzubrüllen. Doch er wusste, dass sie bereits genug litten.


    „Frostwolfkinder sind stark und klug“, sagte Draka zuversichtlich. „Außerdem ist Shaksa bei ihnen. Sie ist genauso alt wie ich damals, als ich ins Exil geschickt wurde. Und ich habe überlebt. Wir werden morgen früh mit dem ganzen Klan zurückkehren und nach ihnen suchen.“ Sie blickte Durotan an. „Das werden wir doch, oder, mein Herz?“


    „Das werden wir“, versprach er, dann schloss er rasch wieder den Mund, bevor noch andere Worte über seine Lippen kommen mochten.


    Der Ritt zurück war lange, frostig und schweigsam. Durotan konnte sich nicht erinnern, dass sein Herz je so schwer geschlagen hatte – nicht einmal, als Garad vor seinen Augen ermordet worden war. Draka ritt an seiner Seite, während er seinen düsteren Gedanken nachhing und versuchte, den Dingen einen Sinn zu geben, die er heute gesehen hatte.


    Doch es gelang ihm nicht. Sie hatten es hier nicht mit einem Orc-Klan zu tun, sondern mit Ausgeburten des Wahnsinns. Plötzlich war er froh, dass sein Vater tot war; so musste er zumindest nicht diese beispiellose Verdorbenheit mitansehen, wie Durotan sie noch nie erlebt hatte. Was im Namen der Geister waren diese Rotläufer? Konnte man sie überhaupt noch Orcs nennen? Es war nicht unüblich, dass ein Orc einen anderen tötete; auch, dass er die Leiche des Besiegten respektlos behandelte, kam hin und wieder vor, auch wenn es deutlich seltener geschah.


    Doch die Toten zu essen …


    „Durotan!“ Orgrims Stimme riss den Häuptling aus seinen finsteren Überlegungen. Sein Stellvertreter war ihnen von der Zuflucht entgegengeritten. „Du hast sie gefunden!“


    „Nicht alle“, erklärte Durotan schweren Herzens. „Wir haben Nokrar und Gurlak verloren. Und die Kinder … waren bereits fortgerannt, als wir sie erreichten.“


    Ein Schatten legte sich auf Orgrims Züge, als er von Nokrar und Gurlak hörte, aber als Durotan die Kinder erwähnte, hellte sich sein Gesicht aus irgendeinem Grund wieder auf. „Ja“, sagte er. „Ich weiß.“


    „Mama!“, erklang ein freudiger Schrei.


    „Nizka! Shaksa, Kelgur …“


    Durotan riss überrascht die Augen auf, als die drei vermissten Kinder auf einem Wolf vom Lager herbeiritten. Die beiden jüngsten warfen sich ihrer Mutter direkt vom Rücken des Tieres entgegen, in der furchtlosen Gewissheit, dass sie sie in liebevoller Umarmung auffangen würde. Shaksa kletterte etwas besonnener von dem Wolf, bevor auch sie zu Kagra rannte. Durotan spürte stechende Trauer, als er das Mädchen fragen hörte: „Aber … wo ist Papa?“ Er sah, wie Kagras Gesicht sich verzerrte.


    Geyah erwartete sie am Rand des Feuerscheins. „Ich bin so froh, dass du zurückgekehrt bist, mein Sohn“ sagte sie. „Ich war nicht sicher, was ich von unseren Besuchern halten soll.“


    Durotans Verwirrung wuchs nur noch weiter. „Besucher?“ Warum nannte sie die wiedergefundenen Kinder „Besucher“?


    „Eine solche Situation wird in keiner der alten Schriften erwähnt“, fuhr Geyah fort. „Drek’Thar meinte, dass sie von den Geistern geschickt wurden, und da sie uns die Kinder zurückbrachten, habe ich sie willkommen geheißen.“


    Durotan hatte es nicht für möglich gehalten, dass dieser Tag noch mehr Überraschungen bereithalten könnte, doch es sah aus, als habe er sich geirrt. Er blickte an seiner Mutter vorbei zu den drei Gestalten, auf die sie gedeutet hatte.


    Sie erhoben sich auf Beinen, die nach hinten abgeknickt waren wie die eines Talbuk, und nachdem sie sich aufgerichtet hatten, überragten sie selbst den größten Orc. Der Schein des Feuers schimmerte auf ihren Hörnern und erhellte blaue Gesichter mit glühenden, himmelfarbenen Augen.


    Ein scheues, freundliches Lächeln lag auf ihren Zügen.


    „Draenei“, hauchte Durotan.

  


  
    


    [image: 38128.jpg]


    20


    Bislang hatte Durotan nur einmal einen flüchtigen Blick auf einen Draenei erhascht. Er wusste, dass sie groß und blau und friedlich waren, mit mächtigen Hörnern und Hufen. Doch er hätte nicht damit gerechnet, dass sie so einschüchternd und bedrohlich wirkten, selbst wenn sie in einem Lager voller Orcs standen und auf ihn herablächelten. Die männlichen Draenei wirkten mindestens ebenso stark und imposant wie der stärkste Orc, und sogar ihre Frauen waren muskulös und einen halben Kopf größer als Durotan selbst.


    „Sie haben uns gerettet!“, rief Nizka aus. „Als die … bösen Orcs uns angegriffen haben, sagte Papa, wir sollen wegrennen. Also sind wir weggerannt. Und kurz danach haben uns auch schon die Draenei gefunden!“ Sie blickte Durotan zögerlich an. „Ich wollte auch vor ihnen weglaufen, aber Papa hat immer gesagt, dass die Orcs nichts Böses tun. Außerdem wurden wir verfolgt …“


    Ihre Stimme verhallte, und ihr Gesicht verzerrte sich bei der Erinnerung an jene schrecklichen Ereignisse. Durotan war froh, dass ihr zumindest das Schlimmste erspart geblieben war: Sie hatte nicht mitansehen müssen, wie ihr geliebter Vater sterbend im Schnee lag und ausgeweidet wurde wie ein Talbuk.


    Er rief Grukag zu sich und flüsterte ihm zu: „Nimm die Kinder. Gibt ihnen etwas Sternenblumensud, damit sie heute Nacht tief schlafen können. Sag ihnen nur, dass Nokrar und Gurlak gefallen sind, aber nicht, wie sie ihr Ende gefunden haben.“ Shaksa würden sie die Wahrheit erklären müssen; das Mädchen war bald alt genug, um in der Schlacht zu kämpfen und hatte es verdient, die Wahrheit zu hören. Die beiden kleineren Kinder hingegen brauchten keine weiteren Schrecken, die sie in ihren Träumen heimsuchten.


    „Sagt euren Rettern gute Nacht und bedankt euch noch einmal bei ihnen, dann geht mit Grukag“, sagte Durotan. Der Jüngste, Kelgur, streckte sich vom Arm seiner Mutter aus einer der Draenei-Frauen entgegen und schloss die Arme um ihren langen, schlanken Hals. Das Gesicht der Draenei leuchtete vor herzlicher Zuneigung, und Durotan konnte nur staunend den Kopf schütteln. Wirklich alles in dieser Welt, so schien es, hatte sich verändert, sei es nun zum Schlechteren … oder, wie zumindest in diesem Fall, zum Guten.


    Der männliche Draenei hatte Draka erkannt und rief ihren Namen mit rollender, musikalischer Betonung. Sie ging zu ihm, nahm seine ausgestreckten Hände und sprach ein paar stockende Worte in seiner Sprache. Er reagierte mit weitausholenden Gesten, deutete hoch zum Himmel, tat so, als würde er rennen. Draka lauschte ihm aufmerksam, und nachdem die Kinder den Kreis um das Feuer verlassen hatten, richtete sie sich an die Orcs.


    „Deskaal sagt, er sah die …“ Vermutlich wollte sie „Abtrünnige“ sagen, aber nach allem, was geschehen war, brachte sie es ebenso wenig übers Herz wie Durotan, schlecht über sie zu reden. „Er sah Nokrar und die anderen letzte Nacht. Sie wussten, dass Rotläufer in der Gegend waren, und sie waren besorgt wegen der Detishi … der Kinder. Also folgten sie ihnen, und als die Kleinen fortrannten, kamen sie ihnen zu Hilfe.“


    „Detishi“ wiederholte Deskaal, wobei er die Hand auf sein Herz legte. Durotan erinnerte sich daran, was Draka vor ein paar Monaten, während ihrer Flucht vom Frostfeuergrat, gesagt hatte: Das ist etwas, was wir Frostwölfe mit den Draenei gemein haben. Sie lieben ihre Kinder und würden für sie sterben.


    Oder ihr Leben für ein anderes Kind riskieren, fügte er in Gedanken hinzu. Hätte er dasselbe für einen jungen Draenei getan? Er kannte die Antwort, und die Scham brannte in seinen Wangen.


    „Detishi“, sagte er und imitierte die Geste des Wesens. „Kinder.“


    „Kinnn-derr“, sprach Deskaal ihm mit einem Nicken nach. Er wirkte traurig, als er etwas hinzufügte und kopfschüttelnd auf die geretteten Orcs deutete.


    „Sie bedauern, dass sie die anderen nicht retten konnten, aber sie waren nur zu dritt, und sie konnten die Leben der Kleinen nicht gefährden.“


    „Sag ihnen, dass wir das verstehen und dass wir ihnen dankbar sind.“


    Draka zog die Braue hoch. „Ich werde es versuchen.“ Sie schien Erfolg zu haben, denn ihre Besucher wirkten erfreut und bedachten sie und Durotan mit einem herzlichen Lächeln. Die Draenei waren nie die Feinde der Orcs gewesen, andererseits aber auch nie wirklich ihre Freunde. Doch zumindest im Moment war das unwichtig.


    „Setzt euch“, forderte er sie auf, während er selbst Platz nahm. Zögerlich folgten sie seinem Beispiel. „Teilt unser Feuer und unser Essen zum Dank für unsere Detishi.“


    Aus den Augenwinkeln sah er Geyah, die am Rand des Feuerscheins auf einem Stein kauerte, die Arme vor der Brust verschränkt. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war so hart wie Granit.


    Niemand durfte das Lager mehr alleine verlassen, und die Zahl der Patrouillen wurde verdoppelt. Die zusätzliche Spannung manifestierte sich in Streit, in Schlägereien und – da mehr Orcs für die Patrouillen gebraucht wurden – auch in weniger Jagden. Das wiederum bedeutete, dass es weniger zu essen gab, doch nach den grausigen Ereignissen jenes Tages protestierte niemand dagegen.


    Der Frühling wandelte sich praktisch über Nacht von kalt und grau zu hell und glühend heiß. Die Ebene rings um die Zuflucht bot nicht genüg Grün, um noch als Wiese bezeichnet zu werden; nur hie und da sprießen noch verstreute Büschel aus dem Boden, und sie wurden schon bald von der Sonne verdorrt. Der See blieb auch weiterhin unbenutzbar, und die erdrückende Hitze, die so weit im Norden mehr als ungewöhnlich war, trocknete ihn weiter und weiter aus. Als der Wasserspiegel sank, wurden noch mehr verweste Leichen sichtbar – gnädigerweise handelte es sich nur um Tiere –, die die Luft mit ihrem Gestank verpesteten.


    Zum Glück spie die Quelle, die unter dem Felsen verborgen gewesen war, auch weiterhin Wasser, wenngleich es nun schlammiger war als noch im Winter. Größeres Wild wurde nirgends mehr gesehen, aber die kleineren Tiere lieferten genug Fleisch, um den Klan zu ernähren. Zumindest fürs Erste. Einmal scherzte Durotan, dass Draka der einzige Orc im Lager wäre, dessen Bauch größer würde anstatt zu schrumpfen. Ungerührt hatte sie erwidert, dass das Kind in ihrem Leib ihm eines Tages hoffentlich eine Kopfnuss für diese Bemerkung verpassen würde, denn falls nicht, würde sie es selbst tun müssen. Sie hatten beide gelacht, dann hatte Durotan sie zu sich herangezogen, und zumindest für eine kurze Zeit hatten sie in den Armen des anderen die Welt und ihre Probleme vergessen können.


    Niemand sprach mehr davon, den Klan zu verlassen oder die Autorität des Häuptlings herauszufordern, aber auch, wenn keine unzufriedenen Worte an seine Ohren drangen, wusste Durotan, dass seine Leute litten. Er suchte Drek’Thar auf und bat ihn, mit den Geistern in Kontakt zu treten und sie um Rat zu ersuchen. „Wir haben nur eine Wasserquelle und nur eine Nahrungsquelle“, sagte er. „Falls wir sie verlieren, wird der Klan sterben. Wir haben keine Früchte, keine Körner oder Samen. Wir brauchen Hilfe, Drek’Thar!“


    Der alte Orc verlor nur selten die Geduld, doch jetzt fuhr er aus seiner Haut. „Die Geister sind keine Wölfe, die kommen, wenn man sie ruft, Sohn von Garad!“, schnappte er. „Sie sind die Essenz der Elemente, und wir sollten uns glücklich schätzen, dass sie überhaupt zu uns kommen! Ich bin ein Schamane. Meine Aufgabe ist es, ihnen zu lauschen, wenn sie erscheinen, und ihre Botschaften dann an dich, meinen Häuptling, weiterzuleiten. Was du mit diesen Informationen anstellst – oder was du tust, wenn die Geister vollkommen stumm bleiben –, das ist deine Aufgabe, nicht meine.“


    Es stimmte, und Durotans Gesicht glühte, als ihm diese Worte so unverblümt entgegengeschleudert wurden. Doch er hatte alle Optionen ausgeschöpft. Also rief er seine Berater zu sich und schilderte ihnen den Ernst der Lage, ohne irgendetwas zu beschönigen. Orgrim blickte verdrießlich drein und zeichnete mit einem Zweig Umrisse auf den Boden; Geyah saß reglos da, die Hände in ihrem Schoß gefaltet, und ließ ihren Sohn ungestört aussprechen, wie es sein Recht war. Drek’Thar wirkte erschöpft, und obwohl er sich gesetzt hatte, stützte er sich schwer auf seinen Stab; Draka schließlich saß in wortloser Unterstützung neben ihrem Gefährten, eine Hand auf ihren anschwellenden Bauch gelegt.


    „Einst schickten uns die Geister ein Zeichen in Form eines Rothähers“, erklärte Durotan. Ihm fiel selbst auf, wie entmutigt er klang, wie verzweifelt er sich an die kleinste Hoffnung klammerte. „Drek’Thar, hat einer deiner Schamanen etwas gesehen, das uns helfen könnte? Ich meine damit keine Visionen oder Botschaften, sondern irdische Zeichen. Ameisen oder Vögel, die in eine bestimmte Richtung ziehen, oder bestimmte Muster im Wachstum der Pflanzen?“


    Drek’Thar seufzte und rieb sich die Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. Palkar antwortete an seiner Stelle. „Wir haben genau darauf geachtet, welche Pflanzen wachsen, da wir die Kräuter für Medizin benötigen. Wir haben … Nun, es ist beinahe, als wäre noch immer Winter. Oder vielleicht Herbst. Mir sind jedenfalls Pilze aufgefallen, und die wachsen sonst nur im Herbst.“


    Einen Moment lang fragte sich Durotan, warum Pilze, die Feuchtigkeit brauchten, ausgerechnet dann wuchsen, wenn es nicht regnete, aber er verdrängte den Gedanken. Die Schamanen schienen sich nicht weiter deswegen zu sorgen, und sie verstanden viel mehr von solchen Dingen als er.


    „Mir ist egal, wann wo welche Pilze wachsen, solange sie essbar sind“, warf Orgrim ein. „Also, sind sie essbar?“


    Palkar schüttelte den Kopf. „Pilze wie diese habe ich noch nie gesehen. Ich würde es nicht riskieren.“


    Ein Gefühl der Enttäuschung erfüllte Durotan. Da gab es nur eine Art von Pflanze, die wuchs, und dann war sie vermutlich giftig. „Nun“, sagte er. „Wenn hier etwas wachsen kann – selbst, wenn es uns nicht von Nutzen ist – dann wächst vielleicht auch etwas anderes.“


    Nichts wuchs. So kam es, dass Durotan ohne Zögern eine Jagdgruppe zusammenrief, als ein Vogelschwarm in nordöstlicher Richtung über dem Lager hinwegflog. Vielleicht hatten die Tiere dort Wasser entdeckt, und Wasser könnte auch größere Beute angezogen haben. Falls nicht, sollten die Bogenschützen zumindest ein paar Vögel abschießen können, um sie über dem Feuer zu braten. In jedem Fall war dieser Schwarm das hoffnungsvollste Zeichen, das die Frostwölfe seit langer Zeit gesehen hatten.


    „Ich komme mit dir“, sagte Draka, als er ihr sein Vorhaben erklärte.


    „Diesmal nicht“, entgegnete er entschieden.


    „Ich kann mit jedem deiner Krieger mithalten“, sagte sie, und das stimmte. Sie besaß vielleicht nicht die Körperkraft eines männlichen Orcs, aber sie war stärker als jede Frau, die er kannte, und schneller als jede Schlange.


    Sie lagen auf ihren Schlaffellen, und Durotan rollte sich auf die Seite, um sie anzusehen. „Draka“, wisperte er. „Ich weiß, dass du auf dich aufpassen kannst. Und normalerweise würde ich sagen ‚Weib, du wirst jagen, bis das Kind kommt, und dann wirst du ihm den Speer weiterreichen‘.“


    Sie lachte. „Das gefällt mir. Ich bin sicher, sie würde den Speer nehmen und sofort einen Talbuk damit erlegen.“


    „Daran zweifle ich nicht.“ Durotan lächelte auf sie hinab, aber dann wurde er wieder ernst. „Nur gibt es leider keinen Talbuk, den sie – oder er – erlegen könnte. Draka, nichts an unserer Situation ist normal. Du bist die einzige Frau im Klan, die schwanger ist. Ich mache mir schon genug Sorgen, dass ich das Kind wegen giftigem Wasser oder mangelnder Nahrung verlieren könnte. Aber der Gedanke, dass du von einem Rotläufer angegriffen wirst …“


    „Ich verstehe deine Angst, und ich teile sie. Dies sind beunruhigende Zeiten. Du hast recht – ich sollte nicht den Kampf suchen, bis unser Kind geboren ist.“


    Eine Woge der Erleichterung schwappte über ihn hinweg. „Dann kommst du also nicht mit.“


    „Ich werde dich als Bogenschützin begleiten. Und ich werde auch nur aus der Ferne angreifen, versprochen.“


    Er zögerte. Einen Moment lang war er wütend, aber dann schüttelte er den Kopf und begann zu lachen.


    Der Vorschlag einer Jagd wurde positiv aufgenommen, und Durotan versammelte eine Gruppe von zehn Orcs, die Hälfte davon Bogenschützen – schließlich könnte es sein, dass sie wirklich nur auf Vögel stießen. Dennoch war das Lager von Lachen und Geplauder erfüllt, als sie sich zum Aufbruch bereitmachten.


    „Es ist fast wie in alten Zeiten“, befand Orgrim. Er beobachtete ein paar Jäger, die sich gerade von ihren Lieben verabschiedeten, und zwar nicht mit grimmiger, entschlossener Miene, sondern mit einem breiten Grinsen.


    „Nichts ist mehr wie in alten Zeiten“, entgegnete Durotan. „Trotzdem ist es schön, so etwas zu sehen.“


    Sein Freund blinzelte zur Sonne hoch. „Wir haben hier mehr Sonne als noch am Frostfeuergrat“, brummte er. Durotan war das ebenfalls schon aufgefallen, aber er hatte sich bislang eines Kommentars enthalten. Was gab es dazu auch zu sagen?


    Trotz der freudigen Stimmen ringsum drohte ihn einen Moment lang Verzweiflung zu überkommen. War das alles, was das Leben noch für sie bereithielt? Von einem Tag zum nächsten durchzuhalten? Er erinnerte sich an eine Kindheit voller Geschichten, an Spiele und tiefen Schlaf, an einen vollen Bauch und vier echte, volle Jahreszeiten. Es war eine gute Kindheit gewesen. Doch was erwartete seinen Sohn – oder seine Tochter? Würde er oder sie überhaupt lange genug leben, um zu spielen? Er erwähnte es Draka gegenüber zwar nicht, aber er machte sich beständig Sorgen um sie. Er hatte Angst, dass sie nicht genug aß oder nicht das Richtige aß, dass sie nicht genug sauberes Wasser trank … dass sie überhaupt nicht genug von irgendetwas hatte.


    Durotan hatte Gul’dans Angebot abgelehnt, weil er wusste, dass sein Versprechen von einem besseren Leben einen hohen Preis, aber keine Garantien barg. Sogar Garona hatte sie vor ihrem Meister gewarnt. Doch was hatten sie hier für ein Leben? Gab es hier etwa Gewissheit, und hatten sie nicht auch schon einen hohen Preis bezahlt?


    Die Aussicht auf Fleisch für ihre Kochtöpfe erfüllte die Frostwölfe mit freudiger Erwartung, selbst wenn es nur Vogelfleisch war. Nahrung war inzwischen so knapp geworden, dass es nicht mehr nur um Hunger ging; es ging um Leben oder Tod. Durotan vermutete, dass viele der älteren Orcs den Jüngeren im Geheimen einen Teil ihres Essens gaben und dadurch selbst noch schwächer wurden. Viele von ihnen schienen nur aus Haut und Knochen zu bestehen, und allein Wasser und Willenskraft hielten sie noch am Leben.


    Doch das war nicht genug, nicht einmal für einen Frostwolf. Im Gegensatz zu Tieren oder Pflanzen gab es mehr als genug Steine, um die Toten zu begraben, und diese bittere Ernte wuchs mit jedem verstreichenden Tag. Seit sie die Zuflucht erreicht hatten, waren in dem vormals ebenen Gebiet siebzehn Grabhaufen emporgewachsen. Durotan schüttelte die Schwermut ab. Das würde ihn nicht weiterbringen. Davon abgesehen erwartete sie womöglich reiche Beute, wenn sie dem Vogelschwarm folgten. Schließlich war der Frühling doch ein Symbol dafür, dass es immer Hoffnung gab.


    Bei dem Gedanken fiel ihm etwas ein. „Sag ihnen, sie sollen ihre Wasserschläuche füllen, bevor wir aufbrechen“, wies er Orgrim an. „Wir dürfen uns nicht darauf verlassen, dass wir unterwegs frisches Wasser finden.“


    Sein Freund nickte und lenkte Beißer in Richtung der Gruppe von Wölfen und Jägern. Die meisten von ihnen gingen sogleich in Richtung der Quelle davon, und Orgrim blieb hinter ihnen zurück, um auf Durotan zu warten, während dieser seinerseits auf seine Gefährtin wartete.


    Sie hatte Schwierigkeiten mit Eis: Der mächtige Wolf saß auf den Hinterbeinen und weigerte sich, sie aufsitzen zu lassen. Draka blickte zu Durotan hoch, als er herüberkam, und die Frustration stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


    „Wärst du das“, sagte sie, „würde ich dir jetzt eins hinter die Ohren geben.“


    „Wäre ich es, wäre das auch kein Problem.“ Frostwölfe gingen meist recht grob miteinander um, und selbst eine Bekundung der Zuneigung konnte blaue Flecken hinterlassen. Doch nie würden sie die großen Wölfe schlagen, die eine so enge Verbindung mit ihnen eingingen.


    „Vielleicht kannst du ihn ja zur Vernunft bringen“, murmelte Draka, als Durotan vor den Wolf trat, der seinem Vater vom Welpenalter an gedient hatte. Er kraulte ihn hinter den Ohren, aber Eis drehte mit einem Winseln den Kopf weg und schnüffelte angespannt in die Luft.


    Durotan streckte noch einmal die Hand aus, um ihn zu streicheln, aber dann erstarrte er mitten in der Bewegung. Er erinnerte sich an das fürchterliche Heulen der Wölfe in jener Nacht, als der Altvaterberg einen Fluss aus feurigem Blut gespien hatte und ihre alte Heimat zerstört worden war.


    Er wirbelte herum und blickte zu den anderen Wölfen des Rudels hinüber. Sie alle machten einen unruhigen Eindruck. Einige kauerten ebenso stur wie Eis auf den Hinterbeinen, sodass ihre Reiter nicht aufsitzen konnten; andere, die bereits zum Rand des Feldes getrottet waren, kamen nun zurückgerannt, die Ohren flach angelegt, ohne auf die Orcs auf ihrem Rücken zu achten, die ihnen befahlen, stehen zu bleiben oder umzudrehen.


    „Die Erde ist hungrig!“


    Der unheimliche, schauderhafte Schrei hatte kaum Ähnlichkeit mit Drek’Thars Stimme. Der alte Schamane hatte sich vor ein paar Stunden in seine Hütte zurückgezogen, angeblich, weil ihm unwohl war und er sich ausruhen wollte. Doch jetzt stolperte er unbegleitet durch das Lager und schrie immer wieder diesen einen Satz. „Die Erde ist hungrig! Die Erde ist hungrig!“


    Eis jaulte und kauerte sich, am ganzen Leib zitternd, auf dem Boden zusammen, während Durotan zu den Jägern bei der Quelle eilte. Er formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und brüllte: „Kommt zurück! Kommt sofort zurück!“


    Ein paar der Orcs wendeten ihre Wölfe und ritten rasch zur Zuflucht zurück. Andere versuchten, es ihnen gleichzutun, mussten aber feststellen, dass ihre Tiere ebenso wie Eis vor Angst wie erstarrt waren.


    „Die Erde ist hungrig!“


    Und genau so war es. Durotan und der Rest des Klans konnten nur voll hilflosem Grauen dastehen, während ein mahlendes Geräusch die Luft erfüllte. Es klang beinahe wie ein … Kauen.


    Dann verschwand von einer Sekunde zur nächsten der Boden unter vier Jägern und ihren Reittieren. Dort, wo sie gerade noch gestanden hatten, klaffte nun ein perfekter runder Kreis in der Erde, aus dem die Schreie der Sterbenden emporhallten.


    Die Erde war hungrig und hatte sie verschlungen.
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    Jene, die der Unglücksstelle am nächsten standen, eilten herbei, um zu helfen, doch das Loch wurde rasch breiter und verschlang noch mehr Erde und Gras und Orcs und Wölfe. Durotan sah, wie Grukag sich einen Moment lang am Rand festklammerte, seine Augen vor Panik geweitet, bevor der Boden unter seinen Fingern zerbröckelte. Das Loch klaffte auf wie der gewaltige Schlund einer verborgenen Kreatur.


    Jene, die noch Gelegenheit dazu hatten, stoben in alle Richtungen davon und flohen vor dem wachsenden Krater. Noch immer wurde er breiter und breiter, und noch immer verschwanden Opfer in seinen Tiefen. Obwohl sich der Abgrund in einiger Entfernung von der Zuflucht aufgetan hatte, sah Durotan, dass auch das Lager selbst in Gefahr war, falls sich der Krater im selben Tempo weiter ausdehnte. Andere erkannten die Bedrohung ebenfalls. Sie rissen sich aus ihrer Schreckensstarre los, wirbelten herum und rannten weit weg.


    Scharfzahn zitterte, aber er unterdrückte seinen natürlichen Drang zu flüchten, während Eis noch immer zusammengekauert dalag und sich nicht bewegen wollte. Also streckte Durotan die Hand aus und zog seine schwangere Frau zu sich auf Scharfzahns Rücken hoch. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den Wolf seines Vaters zurückzulassen, auf dass er seinen Mut wiederfand – oder starb.


    Während sie davonritten, blickte Durotan sich um, und er sah, dass neben Eis noch andere vor Furcht wie erstarrt waren. Sein Klan war tapfer und begegnete jedem Feind mit Mut. Doch wer hätte je damit rechnen können, dass die Erde unter ihren Füßen, die Erde, aus der ihre Nahrung spross, zum Feind würde?


    Draka klammerte sich an ihm fest, bis er eine sichere Entfernung erreicht hatte, dann hob Durotan sie von Scharfzahns Rücken. Sie protestierte nicht, ließ sich wortlos an der Flanke des Wolfes herabgleiten und landete leichtfüßig auf dem Boden. Das Leben ihres Kindes war für sie wichtiger als ihr Stolz. Doch als ihr Gefährte seinen Wolf herumdrehte, um zurückzureiten und den anderen zu helfen, rief sie ihm nach: „Kraft und Ehre!“


    Obwohl der Klan sie einst verbannt hatte, war sie mehr Frostwolf als jeder andere, den Durotan kannte. Er würde zu ihr zurückkehren, und zu ihrem Kind. Wild entschlossen trieb er Scharfzahn an, seine Instinkte zu ignorieren, und das Tier gehorchte. Zunächst ritt Durotan zu Kagra, die Nizka an sich presste, und raste dann mit den beiden zurück auf festen Boden. Auch andere überwanden ihre Furcht und folgten dem Beispiel ihres Häuptlings, indem sie den übrigen Mitgliedern des Klans zu Hilfe eilten.


    Doch der Krater klaffte immer weiter, hungrig nach mehr Opfern. Durotan erinnerte sich daran, wie ein Orc aus einem anderen Klan einmal die Bewegung des Meeres beschrieben hatte: die Gezeiten, die vorströmten und sich dann wieder zurückzogen. Im Gegensatz dazu bewegte sich diese gnadenlose Naturgewalt nur in eine Richtung – nach außen.


    Sie war hungrig.


    Er griff nach weiteren Frostwölfen, und Scharfzahn rannte hin und her, ohne zu ermüden. Als er das Tier gerade zum wiederholten Mal in Richtung der Zuflucht lenkte, erreichte der Gesang der Schamanen einen schrillen Höhepunkt. Drek’Thar warf sich ausgestreckt auf den Boden und rührte sich nicht mehr, aber Durotan hatte keine Ahnung, ob das nun etwas Gutes war oder etwas Schlechtes.


    Vor ihm rannte ein kleiner Junge – Kelgur. Der Häuptling beugte sich vor, packte das Kind mit einem mächtigen, braunen Arm und legte ihn vor sich über den Rücken des Wolfes. Kelgur gab keinen Laut von sich; der leere Ausdruck seiner weiten Augen zeigte, dass er viel zu viel Angst hatte, um zu weinen.


    Und dann … ebbte das grässliche, rhythmische Kaugeräusch ab. Plötzlich waren nur noch der Singsang der Schamanen und das Geheul der Wölfe zu hören, und als kurz darauf auch die Tiere verstummten, erfüllten allein die gesungenen Gebete die Luft – die Bitte, dass der Geist der Erde sich beruhigen und den Frostwölfen ihr Leben und ihre Heimat lassen möge.


    Durotan warf Kelgur in Kagras Arme und blickte über die Schulter zurück. Seine Haut war ganz klebrig vor Schweiß, seine Lungen pumpten wie ein Blasebalg, keuchend vor Erschöpfung und ja, auch vor Angst.


    Niemand stürzte mehr in den titanischen Schlund. Der Hunger der Erde schien gestillt.


    Leise Seufzer der Erleichterung erklangen, konterkariert durch bittere Schluchzer der Trauer. Durotans Atem beruhigte sich, aber ihm brach erneut der Schweiß der Anspannung aus, als er sah, dass nur wenige Fuß festen Bodens zwischen dem Rand des Kraters und den äußeren Felsen der Zuflucht lagen.


    „Seile!“, rief er. „Wir müssen unsere Brüder retten, die in das Loch gefallen sind.“


    „Nein!“, brüllte Drek’Thar, während er sich von Palkar aufhelfen ließ. „Durotan! Wo ist er? Er darf niemanden in die Nähe des Abgrunds lassen!“


    Durotan eilte mit Scharfzahn zu den Schamanen hinüber. „Aber was, wenn jemand überlebt hat?“


    Drek’Thar schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er mit gebrochener Stimme. „Selbst, falls noch jemand lebt, ist er bereits tot. Der Geist der Erde hat mir erklärt, dass sein Hunger zu groß war. Er verhungert … so wie wir. Die Frostwölfe sind zu tief gestürzt, und wer überlebt hat, wurde vom Geiste des Wassers davongetragen, an einen dunklen Ort im Herzen der Welt. Wir können sie nicht mehr retten. Sie sind jetzt eins mit den Geistern von Erde und Feuer. Das sagt mir der Geist der Erde, und ich glaube ihm.“


    Durotan rutschte von Scharfzahns Rücken, dann fragte er, so leise, dass nur der alte Schamane ihn hören konnte: „Hat sich der Geist der Erde jetzt also auch der Zerstörung zugewandt? So wie der Geist des Feuers?“


    Er musste an etwas denken, was Draka in der Nacht der Sonnenwende gesagt hatte, als sie aus dem Exil zurückgekehrt war. Dort draußen herrscht ein Leid, das es hier nicht gibt. Noch nicht. Krankheit. Abscheulichkeit. Die Dinge sterben nicht nur, sie werden verzerrt, bevor sie sterben.


    Drek’Thar tastete nach ihm, und Durotan nahm seine Hand. „In jener Nacht sprach der Geist des Feuers zu mir“, sagte er. „Ich hörte seinen Schrei noch rechtzeitig, sodass wir mit dem Leben davonkamen, wenn wir auch unsere Lebensart einbüßten. Doch in jüngster Zeit sind die Stimmen der Geister immer schwächer geworden. Ich kann sie nicht mehr spüren, wenn ich sie anrufe. Die Erde hat versucht, uns zu warnen. Mit aller Kraft hat sie es versucht, aber … ich konnte sie einfach nicht hören …“


    Doch die Wölfe hatten sie gehört. Als Wesen der Wildnis waren sie den Geistern näher als ein Orc es je sein könnte. Sie hatten es gewusst, dieses Mal ebenso wie beim letzten. Durotan schwor sich, dass er von nun an ebenso auf die Warnungen der Wölfe achten würde wie auf die der Schamanen.


    „Was ist mit ihnen geschehen, Drek’Thar?“, wollte er wissen. „Mit dem Feuer, der Erde? Sind sie … sind sie tot?“


    Der Schamane schüttelte den Kopf. „Nein, nicht tot. Aber stumm. Sie leiden. Selbst die Stimme des Wassers ist leise, und der Geist der Luft … er leidet großen Schmerz.“


    Ein Schauder rann über Durotans Rücken. Wasser. Wie könnte irgendetwas ohne Wasser überleben? „Was hast du gerade über den Geist des Wassers gesagt? Dass er die abgestürzten Frostwölfe davongetragen hat, an einen dunklen Ort tief unter der Erde?“


    „Wasser“, murmelte Drek’Thar. „Wasser. Er war es, der die Erde hungrig machte. Der Geist des Wassers hat von der Erde gezehrt, unter uns, unter der Oberfläche, und darum brauchte die Erde Nahrung …“


    „Die Quelle“, murmelte Durotan. Jetzt, wo es zu spät war, erkannte er, was es mit den Pilzen auf sich hatte, die so plötzlich in feuchten Gebieten aus dem Boden gesprossen waren. Der Geist des Wassers hatte versucht, sie zu warnen, ihnen zu sagen, was er der Erde antat. Doch sie hatten seine Warnung nicht deuten können, und darum hatte der Klan nun weitere Frostwölfe verloren. Gemeinsam mit ihren geliebten Reittieren waren sie dem bizarren Appetit der Erde zum Opfer gefallen. „Der Quelle können wir uns dann wohl auch nicht mehr nähern, oder?“


    „Loch“ war alles, was Drek’Thar hervorbrachte, aber dieses eine Wort verriet Durotan alles, was er wissen musste.


    Orgrim war inzwischen an die Seite seines Häuptlings und Freundes getreten, und auch Draka war herübergekommen. „Weiter im Norden gibt es Wasser“, erklärte Orgrim. „Schnee.“


    „Niemand überlebt im Schnee“, entgegnete Draka.


    Durotan dachte angestrengt nach. Was wusste er über den Norden? „Es gibt Tiere, die dort leben“, brummte er. „Also muss es auch etwas geben, wovon sie sich ernähren.“


    „Andere Tiere“, sagte Orgrim.


    Durotan nickte. „Wo man den Fuchs findet, findet man auch Hasen. Mäuse. Und wo man sie findet, findet man Wurzeln und … und Moos. Und Wasser. Wasser, in dem Fische leben. Wir werden überleben.“


    Palkar hatte während ihrer Unterhaltung leise mit Drek’Thar gesprochen, und der ältere Schamane wirkte nun ruhiger, gefasster – wieder mehr wie er selbst –, als er das Wort ergriff.


    „Ja“, sagte er. „Wir ziehen nach Norden. So weit, wie es nur nach Norden geht. Zum Sitz der Geister, wohin schon vor langer, langer Zeit ein Häuptling der Frostwölfe wanderte. Wir dürfen nicht nach Süden gehen.“ Drek’Thar schüttelte entschieden den Kopf. „Die Geister haben den Süden aufgegeben. Sie haben sich weit nach Norden zurückgezogen, und wir müssen es ihnen gleichtun.“ Er drehte sein blindes Gesicht in Durotans Richtung. „Mein Häuptling … Vielleicht können wir ihnen helfen. Sie heilen.“


    Bei diesen Worten flutete Hoffnung in Durotans Herz. Die Geister heilen? Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, dass die Geister selbst Hilfe bräuchten. Andererseits – Drek’Thar beharrte darauf, dass sie Qualen litten …


    „Was könnten wir schon tun, um ihnen zu helfen?“


    „Ich weiß es nicht. Aber falls es uns gelingt …“


    „Dann“, beendete Durotan den Satz, seine Stimme heiser vor Ehrfurcht, „können sie vielleicht die Welt heilen.“
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    Dank der Schamanen und ihrer Bemühungen, den Geist der Erde zu besänftigen, hatte der Großteil des Klans überlebt. Insgesamt waren sieben Orcs gestorben, und glücklicherweise hatten keine Kinder zu den Opfern gezählt. Es war wohl auch Glück, dass keine weiteren Laute aus dem Krater heraufgehallt waren. Hätten sie Hilfeschreie aus der Tiefe gehört, hätte Durotan vermutlich weder die anderen noch sich selbst von einem Rettungsversuch abhalten können.


    Der Schlund klaffte noch immer weit, ein gigantisches Grab unmittelbar neben dem Ort, den die Draenei und Draka Zuflucht genannt hatten; dem Ort, der viele Monate lang das Zuhause der Frostwölfe gewesen war. Doch nun mussten sie zum wiederholten Mal ihre Heimat hinter sich lassen.


    Hin und wieder dachte Durotan noch immer über seine Entscheidung nach, Gul’dan die Gefolgschaft zu verweigern. Er wusste, dass seine Leute hinter vorgehaltener Hand darüber tuschelten, aber jetzt hatte er eine Antwort für sie. Nachdem die erste Woge der Trauer überwunden war und sie sich halbwegs von der Tragödie erholt hatten, rief er sie alle zusammen und verkündete ihnen, was Drek’Thar gesagt hatte.


    „Unser weiser Schamane glaubt, dass wir nicht mehr in der Lage sein werden, die Geister zu hören, falls wir nach Süden gehen oder uns der Horde und dem Hexenmeister Gul’dan anschließen würden“, erklärte er der lauschenden Menge. „Aber wenn wir nach Norden ziehen, zum Sitz der Geister, können wir ihnen vielleicht helfen.“


    „Wir? Den Geistern helfen?“, fragte Kagra. „Warum sollten sie unsere Hilfe brauchen?“


    „Diese Katastrophen – die harten Winter, der Altvaterberg, der Krater … wir dachten, sie würden uns treffen, weil sich die Geister gegen uns gewandt haben. Aber das ist ein Irrtum. All diese Dinge, sie sind ein Hilferuf. Die Geister sind krank. Sie verlieren die Kontrolle.“ Er atmete tief ein. „Drek’Thar hält es für möglich, dass sie sterben, ebenso, wie das Gras und die Bäume sterben.“


    „Was?“, entfuhr es Shaksa. „Wie kann das sein? Sie sind die Geister der Elemente! Sie können nicht sterben!“


    Drek’Thar pochte mit seinem Stab auf den Boden. „Hört mir bitte zu!“ Er wartete, bis der Klan verstummt war, dann fuhr er fort: „Ich bin nur ein einfacher Schamane. Den Großteil meines Lebens habe ich mit offenem Herzen gelauscht, während die Geister zu mir sprachen. Sie warnten mich vor dem Feuerfluss, und auch heute warnten sie mich, nur leider nicht früh genug. Wie zuvor schon der Geist des Feuers sind nun auch Erde und Wasser krank geworden. Und ebenso wie das Feuer es tat, manifestieren sie sich nun in vergifteter, zerstörerischer Form. Sie bitten uns um unsere Hilfe.“


    „Aber … der Norden“, murmelte jemand.


    Durotan trat wieder vor. „Wenn Tiere im hohen Norden überleben können, dann können es auch die Frostwölfe“, erklärte er. „Wir werden einen Weg finden. Es wird nicht einfach, aber uns bleibt keine andere Wahl. Wir können nicht hierbleiben, und es wäre ein Fehler, nach Süden zu gehen.“


    Er blickte von einem Gesicht zum nächsten, während er mit leiser Stimme weitersprach. „Ich weiß, dass eure Herzen schwer sind. Ich weiß, dass wir während der letzten paar Jahre nichts außer Verlusten erlebt haben. Immer wieder müssen wir weiterziehen und von vorne beginnen, jedes Mal mit noch weniger Freunden und Gefährten und Kindern an unserer Seite. Ich würde mein Leben geben, falls ich euch einen Ort schenken könnte, an dem ihr sicher leben könntet und versorgt wärt. Aber wie soll ich jemandem vertrauen, dem die Geister nicht trauen? Und ich kann nicht glauben, dass sich die Frostwölfe von den Geistern abwenden, wenn sie um unsere Hilfe bitten.“


    Die anderen blickten aus dunklen, traurigen Augen zu ihm hoch, aber er sah, wie einige Köpfe zustimmend nickten. „Gut. Dann wollen wir unsere Sachen zusammenpacken. Morgen früh brechen wir nach Norden auf. So weit nach Norden, wie es nur nach Norden geht, zum Sitz der Geister, so, wie es vor langer Zeit schon einmal ein Häuptling der Frostwölfe getan hat. Und wie immer werden wir diese Reise mit Ehre antreten.“


    In dieser Nacht bereitete sich der Klan darauf vor, zum zweiten Mal innerhalb weniger Jahre seine Heimat zu verlassen. Wie viele Lok’vadnods, so fragte Durotan sich brütend, waren wohl schon geschrieben worden, seit er das Amt des Häuptlings übernommen hatte? Wie viele Frostwölfe waren gestorben, seit der Winter zum ersten Mal zu lange angehalten hatte?


    Er wusste, dass er sich beschäftigen musste, wenn er nicht zu tief in diese düstere Stimmung verfallen wollte, und zum Glück gab es mehr als genug zu tun. Zunächst wollte er ein Treffen mit seinen Beratern abhalten, um über eine Strategie zu entscheiden. Zu seiner Überraschung erwies sich Geyah dabei als größte Fürsprecherin seines Plans.


    „Dein Vater tat immer, was nötig war, um den Klan zu schützen“, sagte sie. „Außerdem sind wir Frostwölfe traditionell mit dem Norden verbunden. Der Sitz der Geister wird oft in den alten Schriftrollen erwähnt, und auch, wenn alle Orcs die Geister verehren, hatten wir doch immer eine besondere Beziehung zu ihnen. Ich glaube, wir werden uns noch freuen, dass wir diese Wanderung unternommen haben.“


    Drek’Thar nickte zustimmend. „Ja, sofern wir den Geistern helfen können und sie uns. Wir brauchen beide die Hilfe des jeweils anderen.“


    Orgrim seufzte. „Dieser Ort sollte nie unser neues Zuhause sein. Ich weiß zwar nicht, wie wir im Norden überleben sollen, aber schlimmer als ein vergifteter See und eine hungrige Erde kann es wohl kaum werden.“


    „Die meisten Klans haben eine angestammte Heimat“, warf Draka ein. „Aber nicht alle. Manche Klans sind Nomaden, so wie wir es laut den Schriftrollen selbst einmal waren. Sie folgen den Herden ihrer Beutetiere durch ganz Draenor. Ich bin ein paar von ihnen begegnet, und ich will euch gerne zeigen, wie sie auf ihren Wanderungen leben.“


    Geyah warf ihr einen Blick zu. „Du bringst mich da auf eine Idee“, sagte sie. „Ich werde die Schriftrollen konsultieren. Vielleicht können sie uns ja etwas über unser nomadisches Erbe verraten.“


    Dank Drakas Erfahrung und Geyahs Nachforschungen hatte der Klan bald schon eine ganze Reihe nützlicher Ratschläge für die Reise. Die Wissenshüterin fand eine Schriftrolle mit Zeichnungen, auf denen dargestellt war, wie man mithilfe dünner Baumstämme Zelte bauen konnte, oben zusammenlaufend, unten breit. Eine zweite Rolle barg zudem Entwürfe für noch größere Behausungen, in denen mehrere Orcs Unterschlupf finden würden.


    „Sie stellten die Baumstämme so auf, dass ihre Spitzen sich berührten, und hüllten sie dann in Tierhäute“, erklärte Geyah Durotan, als er die Zeichnungen betrachtete.


    „Ja!“, nickte Draka aufgeregt. „Ich habe solche Zelte schon gesehen! Und einige der Pfähle – oder die Stoßzähne großer Tiere, die manchmal auch für diesen Zweck benutzt werden – erfüllen noch eine zweite Aufgabe, während die Klans ihrer Beute folgen.“ Sie griff nach zwei kleinen Zweigen, um ihnen zu demonstrieren, wovon sie sprach. „Sie nehmen zwei Pfähle und legen sie nebeneinander, ungefähr so, dass sie sich oben berühren und nach unten hin voneinander fortweichen, wie ein Dreieck. Den schmalen Teil legen sie einem Wolf um den Hals, und am anderen Ende spannen sie Tierhäute zwischen den Pfählen, um darauf zu transportieren, was immer sie mit sich tragen.“


    „Warum schnallen sie ihre Habseligkeiten nicht einfach auf die Wölfe?“, fragte Durotan.


    „Das Gewicht ist besser verteilt“, erklärte Draka. „Außerdem kann der Wolf so auch Dinge ziehen, die sich ihm nur schwer auf den Rücken schnallen ließen. Auch auf schwierigem Untergrund wie Felsen oder Schnee tut man sich mit dieser Methode leichter.“


    Orgrim betrachtete erst die Zweigkonstruktion, dann die Schriftrolle, dann die zwei Frauen. „Durotan“, sagte er, „solange der Klan diese beiden hat, wird uns niemand vermissen, falls wir in der Schlacht fallen.“


    „Und ich kann dir nicht einmal widersprechen“, murmelte Durotan.


    Bewaffnet mit diesem neuen Wissen ging der Häuptling der Frostwölfe von einer Familie zur nächsten und half jeder von ihnen eine kurze Zeit lang. Er lachte über die kleinen Witze der Kinder, gab Ratschläge, welche Waffen mitgenommen werden sollten und welche bereits so beschädigt waren, dass man sie zurücklassen könnte, und er half ihnen, Tragepfähle für die Reise zurechtzuschneiden.


    Den Wölfen gefiel es nicht, die Pfähle an ihre Körper geschnallt zu bekommen, aber sie fügten sich widerwillig in ihr Schicksal. Als sie die Zuflucht schließlich verließen, kamen die Frostwölfe anfangs nur sehr langsam voran, was aber vor allem der Sorge geschuldet war, dass sich der scheinbar so feste Boden unter ihren Füßen plötzlich auftun und sie verschlingen könnte.


    Doch nichts dergleichen geschah, und je weiter sie sich von der so unpassend betitelten Zuflucht entfernten, desto leichter schlug Durotans Herz. Im Gegensatz zu ihrer Flucht vom Frostfeuergrat fühlte sich die Abreise von diesem Ort richtig an. Andererseits hatten sie damals auch um ihr Leben rennen müssen und nur ihre wertvollsten Habseligkeiten mitnehmen können. Sie hatten eine Heimat verloren, die sie niemals verlassen wollten, und das auch noch, als der Winter bevorstand.


    Jetzt hingegen verließen sie ihr Lager aus freien Stücken – ein Lager, in dem sie sich ohnehin nie wirklich zu Hause gefühlt hatten. Sie hatten Zeit gehabt zu packen, und sie wussten nun von neuen Möglichkeiten, ihre Besitztümer zu transportieren. Zudem waren die Tage warm und lang, was ein deutlicher Vorteil gegenüber der eisigen Dunkelheit ihrer ersten Flucht war. Der Klan war zwischenzeitlich stark geschrumpft, und während die Verstorbenen natürlich schmerzlich vermisst wurden, bedeutete das aber auch, dass jeder auf einem Wolf reiten konnte und noch genügend Tiere übrig waren, um – wenn auch mit protestierendem Jaulen – die Pfahlschlitten zu ziehen. Doch das Wichtigste, so fand Durotan, war jedoch, dass sie ein Ziel hatten. Sie reisten einem Ort entgegen, nicht einfach nur von einem fort.


    Während er in grüblerischem Schweigen neben Draka dahinritt, füllte sich sein Geist mit Gedanken über die Zukunft des Klans. Am Rand der Welt, dem echten, endgültigen Norden, gab es angeblich nur Schnee und Eis. War das der Sitz der Götter? Falls die Geschichten stimmten, könnte kein Orc in diesen Gefilden überleben, sich höchstens kurzzeitig dort aufhalten. Doch südlich dieser Welt aus Eis und Schnee sollte es einen Ort geben, der Tundra genannt wurde. Dort könnten sie sich vielleicht ansiedeln und mit dem Segen der Geister ein neues Zuhause aufbauen.


    Im Lauf der Wochen wurden die Wälder ringsum immer lichter, bis schließlich überhaupt keine Bäume mehr über den Frostwölfen aufragten. Als Durotan sich umblickte, stellte er fest, dass es eine klare Grenze zu geben schien, hinter der keine Bäume mehr wuchsen – fast, als würden sie davor zurückschrecken, jenseits dieser Linie Wurzeln zu schlagen. Er fragte sich, ob es wohl ein Fehler war, diese augenscheinliche Grenze zu überschreiten, aber Drek’Thar versicherte ihm, dass sie weitergehen mussten.


    „Was sollen wir im Winter verbrennen, wenn es keine Bäume gibt?“, fragte Orgrim.


    „Wir werden schon herausfinden, was brennt und was nicht“, beruhigte ihn Drek’Thar. „Die Geister werden uns lenken.“ Von allen Frostwölfen schien er der einzige zu sein, der entschlossener und sogar lebenslustiger zu werden schien, je näher sie dem fernen Sitz der Geister kamen. Durotan verstand es nicht, aber er akzeptierte es, und oft war es der Gedanke an die Zuversicht des Schamanen, die ihn des Nachts einschlafen ließ.


    Sie machten mehrere Tage am Rand des Waldes Rast, füllten ihre Wasserschläuche auf, schnitzten neue Pfähle, Speere und Pfeilschäfte und legten Schlingen aus, um kleine Tiere zu fangen.


    Der Gesang der wilden Wölfe wurde immer lauter, als der Klan die Reise fortsetzte, aber die drohende Antwort seiner treuen Reittiere hielt die ansässigen Rudel von Angriffen ab. Nichtsdestotrotz befahl Durotan, dass sich seine Leute in bewaffneten Gruppen von mindestens drei Orcs zusammentun sollten, wenn sie sich auf die Suche nach Wasser oder Nahrung machten. Die alten Geschichten erwähnten auch mächtige Bären, so weiß wie die Frostwölfe, die keine Furcht kannten, aber Durotan vermutete, dass diese Tiere noch weiter im Norden lebten.


    Die Jäger hielten auf ihren Ausflügen nicht nur nach Beute Ausschau, sondern auch nach allem anderen, was essbar wirkte. Sie lernten, dass das seltsame, harte Moos auf den Steinen nahrhaft war, wenn man es kochte, und sie lernten, den weißen Füchsen zu folgen und dort Schlingen auszulegen, wo diese Tiere jagten.


    Eines Tages begann der Himmel, der bis dahin klar und von einem fast schon quälend intensiven Blau gewesen war, in der Nähe des Horizonts blasser zu werden. Als sie weiterzogen, fiel Durotan außerdem auf, dass die Wölfe nun häufiger als üblich in der Luft schnupperten, aber als er selbst tief einatmete, konnte seine Nase keinen ungewöhnlichen Geruch ausmachen.


    Ein paar Stunden später runzelte Drek’Thar plötzlich die Stirn. „Brennt hier irgendwo ein Feuer?“, fragte er mit besorgter Stimme.


    „Ich kann keines sehen“, erklärte Durotan. „Aber da ist ein weißer Dunst am Horizont.“


    „Ich rieche … Rauch. Aber es ist fremdartiger Rauch. Er schmeckt wie … Metall. Oder Erde.“


    Durotan wechselte einen besorgten Blick mit Draka, dann lenkte er Scharfzahn zu den besten Kriegern der Klans hinüber: Delgar, Kulzak und Zarka. „Ihr drei“, sagte er. „Reitet voraus und macht dann Meldung. Drek’Thar riecht Rauch, und ich glaube, die Wölfe ebenfalls.“


    Sie nickten. „Rotläufer?“, fragte Zarka.


    „Vielleicht. Aber was immer es ist, ich möchte wissen, was uns erwartet, bevor ich meine Leute dort hinausführe. Schont eure Wölfe. Seht nur zu, dass ihr zurück seid, bevor es dunkel wird.“


    Die Krieger lächelten müde. „Wie mein Häuptling wünscht“, sagte Kulzak, bevor er und die anderen lospreschten und die Hauptgruppe hinter sich zurückließen.


    Die Sonne war noch nicht untergegangen, als sie zurückkehrten. Sie hatten kleine Vögel oder kleine Tiere über die Rücken ihrer Wölfe geworfen, und Durotans Herz schlug schwerer, als er ihre Mienen sah. Hastig ritt er ihnen entgegen, denn er wollte ihren Bericht hören, bevor der Rest des Klans davon erfuhr.


    „Was ist?“, fragte er. „Wer hat das Feuer entzündet?“


    Die Krieger blickten einander an, und schließlich sagte Delgar: „Ich würde es nicht glauben, hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, aber …“


    „Sprich.“


    „Mein Häuptling … es ist die Erde selbst, die brennt.“
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    Durotan wollte schreien. Etwas zerschmettern. Etwas töten. Doch er zwang sich, seinen Zorn zu verdrängen, ihn tief in seinem Inneren einzusperren und langsam durchzuatmen, während er die Hände zu Fäusten ballte. »Wie ein Lauffeuer, meinst du?«, fragte er.


    Die Krieger schüttelten den Kopf. „Der Rauch … er steigt vom Boden auf. Es gibt Stellen, wo nicht einmal die Wölfe gehen könnten“, berichtete Zarka.


    Draka ritt zu ihnen herüber. Sie sagte nichts, aber allein mit ihrer ruhigen Präsenz schenkte sie Durotan neue Kraft. Doch dann sah er zu seiner Überraschung Drek’Thar, der Weisohr in die Richtung ihrer gedämpften Stimmen gelenkt hatte. „Gibt es einen Weg durch diese brennende Erde?“


    „Ich …“ Zarka wirkte unsicher. „Es gab einige Bereiche, die sicher schienen, ja. Aber …“


    „Dann müssen wir weiter.“


    „Drek’Thar“, begann Durotan. „Man benutzt Erde, um ein Feuer zu löschen. Wenn hier die Erde selbst brennen kann, dann …“


    „Das ist doch nichts Neues, mein Häuptling“, entgegnete der Schamane. „Feuer verwandelt sich in einen Fluss. Wasser erhitzt sich. Die Luft wird giftig. Die Erde selbst brennt oder verschlingt uns, und die Pflanzen verwelken am Stiel. Die Elemente sind krank, und in ihrer Qual wenden sie sich gegeneinander. Und gegen uns. Diese Gefahr – und ich weiß, dass es eine Gefahr ist, ebenso wie alles andere, was wir bislang sahen –, sie ist ein Symptom des Leids, das wir lindern müssen. Oder würdest du deiner Mutter etwa den Rücken kehren, weil sie im Fieberwahn nach dir schlägt oder schreckliche Dinge sagt?“


    „Natürlich nicht!“


    Drek’Thar lächelte. „Nein, das würdest du nicht. Dir wäre klar, dass sie dir nicht wehtun will, sondern krank ist und sich nicht kontrollieren kann. Ebenso ist es mit den Elementen. Sie sind wie unsere Eltern, unsere Familie. Sie ermöglichen es uns, in dieser Welt zu überleben. Mir ist etwas klargeworden: Je schlimmer die Dinger werden, desto wichtiger ist es, dass wir unsere Ängste überwinden und allen Gefahren zum Trotz an unserem Ziel festhalten.“


    Durotan blickte zum Rest des Klans zurück. Er versuchte, sie so zu sehen, wie sie wirklich waren, ohne dass sein Blick durch die Liebe verzerrt wurde, die er für sie empfand. Sie waren erschreckend dürr und ungepflegt. Sie waren schmutzig. Ihre Kleidung war zerschlissen und erbärmlich. Einige Orcs hatten nicht einmal Stiefel und stattdessen Fellstreifen um ihre Füße gewickelt. Die Kinder lachten weder noch spielten sie; stattdessen kauerten sie unnatürlich still auf ihren Wölfen.


    Sie konnten nicht mehr weiter. Nicht ohne Hoffnung.


    Nein.


    Er musste die Hoffnung am Leben erhalten, für sich selbst ebenso wie für seine Leute. Wir sind Frostwölfe, hatte er ihnen einst erklärt. Wir überleben. Und sie hatten überlebt. Sein Herz schwoll an vor Stolz auf den Klan. Was sie verloren hatten, hatten sie durch Neues ersetzt; sie hatten Lieder ersonnen, ihre Kinder liebevoll großgezogen, gelernt, selbst die magerste Nahrung zu essen, die man sich nur vorstellen konnte.


    Sie verdienten etwas Besseres. Sie verdienten mehr als nur Hoffnung. Sie verdienten alles, was er ihnen versprochen hatte.


    „Drek’Thar hat recht“, sagte er mit rauer Stimme. „Wir müssen weiter. Seit dem Anbeginn der Zeit haben die Geister sich unserer angenommen. Und wie gute Kinder müssen wir ihnen helfen, wenn sie krank oder schwach sind.“


    Er drehte den Kopf und blickte Draka, Orgrim und Geyah an. „Aber als Häuptling bin ich zudem ein Vater für meine Leute, und ich muss mich um ihre Bedürfnisse kümmern. Darum werden Drek’Thar und ich allein zum Sitz der Geister reiten. Der Rest von euch bleibt hier und beschützt den Frostwolfklan.“


    „Nein.“ Drakas Entgegnung kam ebenso schnell wie entschlossen. „Ich habe geschworen, an deiner Seite zu bleiben, Durotan, Sohn von Garad, Sohn von Durkosh. Ich werde dich nicht verlassen.“


    Er lächelte sie an. „Ich bin auch der Vater unseres Kindes“, erklärte er. „Und ich werde es nicht in Gefahr bringen, bevor es überhaupt Gelegenheit hatte, sein Leben zu leben. Diesmal wirst du mich nicht umstimmen. Du und unser Kind, ihr müsst hierbleiben. Und du ebenfalls, Orgrim.“


    „Aber …“


    „Du bist mein Stellvertreter“, sagte Durotan. „Du musst hierbleiben, bei Draka. Ich weiß nicht, was mich dort draußen erwartet.“


    „Du klingst, als hättest du nicht vor zurückzukommen.“ Drakas Stimme war beherrscht, aber er konnte sehen, dass sie zitterte. Er nahm ihre Hand.


    „Solange eine Frau wie du auf mich wartet, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um zurückzukommen“, versicherte er ihr mit leisem Humor. „Aber ich brauche Gewissheit, dass du in Sicherheit bist. Dass ihr alle in Sicherheit seid.“


    „Ich lasse dich nicht allein reiten“, brummte Orgrim. „Wenn du mich schon nicht mitkommen lässt, dann verlange ich, dass unsere besten Krieger mit dir und Drek’Thar gehen.“


    „Und ich ebenfalls“, sagte Geyah, und sämtliche Blicke richteten sich auf sie. Während der langen Monate waren weitere weiße Strähnen in ihrem Haar erschienen, und die Entbehrungen hatten tiefe Linien in ihre Mundwinkel und ihre Stirn gegraben, die Durotan bislang nicht einmal aufgefallen waren. Er erinnerte sich noch daran, wie sie beide zusammen mit Garad und Orgrim nebeneinanderher geritten waren – eine vereinte Linie –, bis sie sich dann aufteilten, um ihre Beute zu erlegen. Das waren gute Zeiten gewesen. Wundervolle Zeiten.


    Aber diese Tage waren vorbei. Es würde nie wieder so sein wie damals. Wenn sie die Welt retten wollten, würden Wünsche allein nicht ausreichen.


    Doch vielleicht – nur vielleicht – würde ausreichen, was er und Drek’Thar tun konnten. Bei diesem Gedanken wurde ihm plötzlich klar, warum Geyah sie begleiten wollte.


    Sie war die Wissenshüterin in einer Welt, in der die alten Traditionen bedeutungslos geworden waren. Ihr ganzes Leben hatte sie in den Dienst der Geister gestellt, hatte sie dafür gesorgt, dass andere von ihnen erfuhren und sie ehrten. Drek’Thar erfüllte seine Aufgabe, indem er seine Visionen mit dem Klan teilte; Geyah hingegen benutzte Worte, um ihren Beitrag zu leisten, und nicht etwa eigene, neue Worte, wie bei einem Lok’vadnod, das zum ersten Mal gesungen wurde, sondern die alten, die rituellen Worte, die geschmeidig waren wie lange getragenes Leder.


    „Ja“, sagte er zu seiner eigenen Überraschung. „Du solltest mit uns kommen, Mutter.“ Er sah, wie sie sich unmerklich entspannte, und kurz fragte er sich, was wohl gewesen wäre, wenn sie seinem Plan ablehnend gegenübergestanden hätte. Hätte er diese Diskussion gewinnen können? Es stand zu bezweifeln. „Und auch deinem Vorschlag stimme ich zu, Orgrim. Es würde nichts bringen, wenn die vermeintlichen Helfer der Geister kurz vor dem Ziel einem wütenden Winterbären zum Opfer fallen.“


    „Es wäre schon mehr nötig als ein Bär, um dich zu besiegen“, murmelte Draka zähneknirschend.


    „Falls sie zwischen mir und dir stünden, könnte mich eine ganze Legion von Bären nicht aufhalten“, erklärte Durotan, und diesmal lag kein Humor in seiner Stimme. Es gab keinen Gegner, dem er sich nicht stellen würde, um wieder bei seiner Gefährtin und seinem Kind zu sein.


    Sie konnte es in seinen Augen sehen, und ihre Züge wurden weicher.


    „Also schön“, sagte er. „Ich, Drek’Thar, Geyah, Delgar, Kulzak und Zarka reiten über die brennende Erde zum Sitz der Geister.“


    „Möchtest du ein paar Worte an den Klan richten, bevor ihr aufbrecht?“, fragte Orgrim.


    Durotan blickte zu den Orcs zurück, aber dann schüttelte er den Kopf. „Man hält Ansprachen, wenn man vor der Schlacht Mut oder nach einem Unglück Trost spenden will. Nichts davon ist jetzt der Fall. Sag ihnen nur, dass wir vorausreiten, um das Terrain zu erkunden. Falls wir nicht zurückkehren, wisst ihr, was ihr zu tun habt.“ Er blickte von Orgrim zu Draka. „Ihr beide. Orgrim – führe sie erst einmal zurück zu der letzten Stelle, wo wir sauberes Wasser gefunden haben. Sie sollen sich ausruhen, bis wir wieder zu euch stoßen.“


    „Ich kümmere mich darum. Wann können wir mit eurer Rückkehr rechnen?“


    Darauf hatte Durotan keine Antwort. „Drek’Thar? Was sagst du?“


    Der alte Schamane legte den Kopf schräg, als würde er einer fernen Stimme lauschen. „Es wird nicht lange dauern“, erwiderte er dann, wobei er die Worte beinahe summte. „Die Geister wissen, dass wir kommen. Sie erwarten uns ungeduldig. Wir müssen sie retten. Höchstens ein halber Tagesritt, dann sollten wir ihren Sitz erreichen.“


    Durotan dachte kurz nach. Er hatte keine Ahnung, was sie erwartete, aber gewiss würde es einige Zeit dauern, den Geistern zu helfen. „Drei Sonnen“, sagte er. „Bis dahin sollte jemand zurückkommen. Falls wir Glück haben, werden wir dann bereits eine neue, sichere Heimat gefunden haben. Und falls nicht … bist du in vier Tagen der neue Häuptling.“


    „Ich werde die Frostwölfe schützen, so wie du es tun würdest“, versprach Orgrim. „Aber du wirst zurückkommen. Du musst. Ich hätte ja kaum noch Zeit zum Trinken, wenn ich Häuptling spielen müsste.“ Die beiden lachten, obwohl seit der Flucht vom Frostfeuergrat niemand im Klan mehr Alkohol gekostet hatte. Anschließend wandte sich Orgrim den drei Kriegern zu, die Durotan begleiten würden. „Kommt“, sagte er. „Besorgen wir euch ein wenig Proviant für die Reise.“


    Draka rutschte von Eis herunter und blickte zu Durotan auf, verwirrt, weil er noch immer auf Scharfzahns Rücken saß. „Willst du denn nicht absteigen und mich zum Abschied umarmen, mein Herz?“, fragte sie.


    „Nein“, antwortete er. „Das wird mir als weiterer Anreiz dienen, zu dir zurückzukommen.“


    Sie streckte ihm die Arme entgegen, und er drückte ihre Hände. „Du bist überzeugt, dass du das Richtige tust, das kann ich sehen“, murmelte sie.


    „Ja“, nickte er. „Draka … ich glaube, all die Prüfungen, all die Verluste, all das Leid … das diente nur dazu, uns hierherzuführen, damit wir jetzt vor die Geister treten.“


    „Dann sollst du auch vor sie treten“, erwiderte Draka. „Und anschließend kehrst du zu deiner Gefährtin zurück.“


    Er beugte sich herab, und bevor er sie losließ, presste er seine Stirn noch einmal fest gegen die ihre.
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    Etwas in Durotans Seele hatte Ruhe gefunden. Was immer diese Pilgerreise bringen mochte – denn genau das war es, wie er nun erkannte –, er würde es akzeptieren. Er war während der schlimmsten Zeit in der Geschichte seines Volkes Häuptling geworden, und er hatte versucht, ein möglichst guter Anführer zu sein. Jetzt würde er gemeinsam mit zwei Schamanen, von denen einer der Älteste des Klans und die andere die Wissenshüterin war, einen Ort aufsuchen, den bislang nur ein einziger Orc gesehen hatte, wenn die Legenden recht hatten. Und auch dieser Orc war ein Häuptling der Frostwölfe gewesen.


    Es fühlte sich gut und richtig an, dass er zumindest für den Moment die Frage beiseitelegen konnte, die ihn seit dem Tod seines Vaters beschäftigte: Die Frage, was geschehen würde, falls er versagte.


    Es war ein seltsames Gefühl, wenn man bedachte, in welch düsterer Umgebung sie sich befanden. Delgar hatte nicht übertrieben: Die Erde selbst – oder irgendetwas in ihr – stand in Flammen. Rauchfahnen kräuselten sich wie Dunst von einem Boden hoch, der bar jeglicher Bäume oder Gräser war. Die Luft war atembar, aber unangenehm. Hie und da sah Durotan glühende Stellen, an denen kleine Flammen züngelten, aber nirgends erkannte er Anzeichen von Schnee oder Eis, die mit ihrem Wasser die tief im Boden eingebetteten, mürrisch qualmenden Feuer löschen könnten. Er suchte noch immer nach einer Erklärung dafür, dass Erde brennen konnte.


    Doch war das wirklich wichtig? Wie konnte ein Berg flüssiges Feuer speien? Wie konnte sich einfach so der Boden auftun? Wie ließ sich irgendetwas von alldem erklären? Drek’Thar hatte ihm die einzige Antwort gegeben, die er brauchte: Die Geister waren krank.


    Während sie dahinritten und versuchten, sich von den qualmenden Stellen fernzuhalten, blickte Durotan immer wieder zu dem Schamanen und zu Geyah hinüber. Auch sie wirkten ruhig, und er spürte eine fast schon jugendliche Ungeduld an ihnen. Seine Mutter hatte vorgeschlagen, dass Palkar beim Klan bleiben sollte. Sie würde Drek’Thar an seiner statt führen. So wäre das Risiko geringer, und falls sie aus irgendeinem Grund nicht zurückkehrten, gäbe es mit Palkar jemanden, der einen Großteil ihres Wissens in sich trug und die Tradition der Wissenshüter am Leben erhalten konnte.


    „Wonach suchen wir?“, hatte Durotan Drek’Thar gefragt, als sie zu ihrer Reise aufgebrochen waren.


    „Wir werden es wissen, wenn wir es sehen“, hatte der Schamane abwesend gemurmelt. Eine frustrierende Antwort, aber angesichts der Tatsache, dass sie sich ganz auf die Geister verlassen mussten, war es vermutlich die beste, die Drek’Thar ihm bieten konnte.


    Er versuchte es mit einer anderen Taktik und begann, seine Mutter über die Geschichte des Frostwolfhäuptlings und des Steinernen Sitzes zu befragen, so, wie sie in den alten Schriftrollen stand. „Legenden basieren oft auf wahren Begebenheiten“, erklärte sie ihm. „Aber die Art, wie sie festgehalten werden, ist oft …“ Sie legte den Kopf schräg, während sie nach dem richtigen Wort suchte.


    „Blumig“, brummte Zarka. Durotan lachte, und selbst Geyah musste lächeln.


    „Ich hätte eher gesagt, ausgeschmückt oder knapp“, sagte sie. „In diesem Fall ist sie zu knapp. Es heißt: ‚Er zog nach Norden, so weit es nur nach Norden ging, zum Rand der Welt, und dort fand er den Sitz der Geister. Und er trat ein, und er setzte sich und verharrte drei Tage und drei Nächte, bis die Geister zu ihm kamen.‘“


    „Ich hatte vergessen, dass es so lange dauerte“, murmelte Durotan. „Ich sagte Orgrim, wir würden früher zurückkehren.“


    Drek’Thar brummte. „Ihre Lage ist verzweifelt, wir können also davon ausgehen, dass sie uns nicht allzu lange warten lassen. Sie brauchen ebenso dringend Hilfe wie wir.“


    Sie ritten weiter, während die Sonne ihre Bahn über den Himmel zog. So weit im Norden würde die Nacht nur ein paar Stunden dauern. Durotan fragte sich schon, ob ihm seine Augen vielleicht einen Streich spielten, als er eine weiße Linie am Horizont entdeckte, aber dann sagte Kulzak: „Häuptling … ich glaube, das ist Schnee da vorne.“


    Durotan leckte sich die trockenen Lippen. Er war bislang extrem sparsam mit seinem Wasser umgegangen, weil er nicht gewusst hatte, ob sie eine frische Quelle – oder überhaupt irgendeine Quelle – finden würden. Nun Schnee und Eis zu sehen, war eine gewaltige Erleichterung.


    Drek’Thar versteifte sich auf Weisohrs Rücken. „Dort“, hauchte er, und eine Gänsehaut überkam Durotan, als der blinde Schamane den Arm hob und direkt auf die weiße Linie deutete. „Dort werden wir sie finden. Jenseits des Schnees und des Eises liegt der Rand der Welt.“


    Niemand rührte sich. Die Frostwölfe verharrten auf ihren getreuen Reittieren, die Gesichter dem höchsten Norden zugewandt, und irgendwie wussten sie, dass sich alles ändern würde, falls sie auch nur einen weiteren Schritt machten.


    Durotan atmete tief ein. „Lassen wir die Geister nicht warten“, sagte er und trieb Scharfzahn zum Weitergehen an.


    Bald berührten die Pfoten der Wölfe nicht länger brennende Erde, sondern Schnee. Die Mitglieder der Gruppe tranken freigiebig von ihren Wasserschläuchen und füllten sie mit frischem Schnee, als sie Rast machten und sich an ihren Rationen gütlich taten. Delgar hatte etwas Brennholz auf seinen Wolf geschnallt, und sobald ein kleines Feuer brannte, schmolzen sie Schnee darüber und tranken ihn heiß. Die Wärme in seinem Bauch schenkte Durotan neuen Mut, aber weder er noch einer der anderen wollte unnötig Zeit vergeuden, wo sie ihrem Ziel doch so nahe waren. Also aßen sie hastig, schütteten den Rest des erhitzten Wassers in ihre Schläuche und ritten dann weiter.


    Der weiße Schnee am Horizont begann in seiner Mitte einen blauen Schimmer anzunehmen, und ein seltsames Geräusch war zu vernehmen, fast wie ein rhythmisches Atmen. Mit einem Schaudern zog Durotan den Umhang enger um seine Schultern, als der Wind auffrischte und eisig in seinen Körper stach. Vorsichtig schnüffelte er in die kalte Luft.


    „Salz“, sagte Kulzak.


    „Wir sind nahe“, verkündete Drek’Thar. Seine Stimme zitterte vor Aufregung.


    Die Wölfe stellten die Ohren auf, und ihre schwarzen, feuchten Nasen sogen prüfend den fremdartigen Geruch ein, aber auf das Drängen ihrer Reiter stapften sie weiter durch die Ödnis. Die Konsistenz des Schnees unter ihren Füßen schien sich zu verändern. Durotan blickte verwirrt nach unten und stellte fest, dass zwischen den weißen Flächen Erde sichtbar war – aber sie war nicht braun, sondern hell. Leichtfüßig stieg er ab, grub eine Handvoll aus dem Boden und ließ sie dann zwischen seinen Fingern hindurchrieseln. Die Erde fühlte sich rau an, wie gemahlene Nüsse.


    Er hob den Kopf. Die anderen starrten schweigend zum Horizont, und im ersten Moment erkannte er nicht, was ihren Blick in den Bann gezogen hatte. Da waren nur Schnee, weiße Erde …


    … und blaues Wasser! Abgesehen vom Süden hinter ihnen erstreckte es sich in alle Richtungen, so weit, wie das Auge nur blicken konnte. Es bewegte sich und erzeugte dabei dieses leise atmende Geräusch, das sie gehört hatten und das Durotan nun endlich einordnen konnte. Schon oft hatte er das schwächere Gegenstück dieses Lautes vernommen, das Schwappen von Wellen auf einem See. Diese mächtige Wasserfläche musste ein Ozean sein.


    Gewaltige, flache Klumpen aus Eis trieben auf seiner Oberfläche, und hinter ihnen ragte ein strahlend weißer Berg aus dem Meer empor. Die Sonne war bereits im Sinken begriffen, aber es würde noch einige Stunden dauern, bis sie ganz untergegangen wäre. Jetzt gerade fiel ihr Licht in einem derartigen Winkel auf den Berg, dass es blendend grell zurückgeworfen wurde. Durotan konnte nicht direkt hinsehen, und selbst ein indirekter Blick aus den Augenwinkeln ließ bunte Punkte vor seinen Augen tanzen.


    Dennoch erkannte er sofort, was er da vor sich hatte.


    Niemand sagte etwas. Drek’Thar überraschte sie alle, als er von Weisohrs Rücken rutschte und losrannte, bis er nur noch eine Armlänge vom Rand des Wassers entfernt war. Dort blieb er stehen, hob eine Hand und deutete trotz seiner Blindheit direkt zu dem Berg aus Eis hinüber.


    „Da!“, rief er. „Dort erwarten sie uns. Sie sind in Gefahr. Wir müssen uns beeilen.“


    Durotan sprach mit sanfter Stimme. „Drek’Thar, zwischen uns und den Geistern liegt ein riesiges Gewässer. Es ist zu kalt, um hinüberzuschwimmen, und wir haben keine Boote. Wie sollen wir zu den Geistern gelangen?“


    Das Gesicht des alten Schamanen wurde grau, während er ihm lauschte. Sein Körper sank in sich zusammen, und er ließ sich auf die Knie fallen, die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. „Bitte“, flehte er. „Bitte, Geist des Wassers, hilf uns, damit wir dir helfen können.“


    Die einzige Antwort bestand aus dem unerbittlichen, rhythmischen Rauschen, mit dem die Wellen über den Strand rollten.


    Das kann nicht sein, dachte Durotan. Wir sind so weit gekommen, haben so viel durchlitten. Voller Zorn ballte er die Fäuste und wandte sich zu Geyah um, die ihn aber nur hilflos ansah. Zarka, Delgar und Kulzak blieben stumm.


    Durotan warf den Kopf in den Nacken und brüllte, ein Laut, geboren aus purer Wut und Hilflosigkeit. Der Schrei hallte laut durch die klare Luft, und als seine Lungen schließlich leer waren, atmete er tief ein und donnerte: „Geister! Hört mich an! Feuer, du hast unser Dorf zerstört! Erde und Wasser, ihr habt unsere Leute verschlungen! Wir sind über tote, brennende Erde marschiert und haben Luft geatmet, die uns in der Brust brennt. Wir sehen, wie das Leben rings um uns dahinschwindet, ebenso wie unsere eigene Zahl dahinschwindet. Und dennoch – trotz allem, was ihr uns angetan habt –, habt ihr uns um Hilfe gebeten, und wir sind gekommen. Wo seid ihr? Wo seid ihr?“


    Die letzten Worte warfen kurz ein Echo, dann erstarben sie, sodass wieder nur das Geräusch von Wind und Wellen zu hören war. Durotan sank gegen Scharfzahns Seite und vergrub das Gesicht im tröstlich warmen Fell des Tieres. Geyah ging zu ihm hinüber und berührte ihn sanft an der Schulter.


    „Mein Sohn“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Schau.“


    Durotan hob den Kopf und blickte sich mit trüben Augen um. „Ich sehe dasselbe wie zuvor“, murmelte er tonlos. „Das blaue Wasser, das zu tief und zu kalt ist. Der Berg, den wir nicht erreichen können. Die Eisbrocken, die …“ Seine Augen weiteten sich. Er trat von Scharfzahn fort und starrte auf das Meer hinaus.


    Die gewaltigen, flachen Eisschollen waren in Bewegung, und sie wippten nicht nur im Wasser auf und ab; sie trieben zielstrebig auf die Küste zu, als wären es Flöße, die von unsichtbarer Hand gesteuert wurden. Die Haare an Durotans Armen und Nacken stellten sich auf, als er erkannte, dass genau das der Fall war.


    Die Geister hatten einen Weg zum Berg eröffnet.


    Geyah lächelte zu ihrem Sohn auf, dann nahm sie ihn bei der Hand, und er ließ sich, fast wie in Trance, an den Meeresrand führen. Zarka beschrieb Drek’Thar derweil, was vor sich ging, und der Schamane richtete sich mit strahlendem Lächeln auf, den Stab erhoben, um die Geister zu grüßen, die sie nicht im Stich gelassen hatten.


    Durotan starrte eines der natürlichen Flöße an, das den Strand erreicht hatte und mit jeder sanften Welle über den Sand strich, fast so, als würde es ihnen zuwinken. Voller Demut blickten die Orcs einander an, dann trat ihr Häuptling vor. Er rief Scharfzahn zu sich, aber der Wolf wollte nicht an seine Seite kommen; er blickte nur voller Unbehagen zu der Eisscholle hinüber, die Ohren angelegt und unglücklich wimmernd.


    Durotan traf eine Entscheidung. „Es gefällt mir nicht, dich hier zurückzulassen, aber noch weniger würde es mir gefallen, wenn du in Panik gerätst und wir alle ins Wasser stürzen“, sagte er. Die anderen Wölfe schienen ebenfalls bereit, hinter ihren Reitern zurückzubleiben. Nun, zumindest hätten sie nun Zeit, etwas zu Essen zu fangen. Sie würden sich nicht außer Hörweite vom Strand entfernen und schnell wie der Wind herbeieilen, sobald die Orcs zurückkehrten. Durotan tätschelte seinen Freund ein letztes Mal und stieg anschließend auf das Eisfloß.


    Es wankte gefährlich hin und her, und er blieb reglos stehen, bis es wieder zur Ruhe gekommen war. Dann streckte er Geyah die Hand hin. Zarka und Kulzak nahmen jeweils einen von Drek’Thar Armen und führten ihn behutsam nach vorne. Delgar war der Letzte, der auf die Eisscholle kletterte.


    Sie hatten keine Stangen, mit denen sie ihr „Floß“ hätten steuern können, und selbst, falls doch, keine Stange wäre lang genug gewesen, um den Grund dieses Gewässers zu erreichen. Aber Durotan sorgte sich deswegen nicht. Er entspannte die Schultern und öffnete sein Herz, während sich das Floß in den Wellen entgegengesetzter Richtung in Bewegung setzte und rasch auf die dunkelblaue Weite hinausglitt, dem gewaltigen Berg entgegen, wo sich der Sitz der Geister befand.


    Durotan musste den Hals recken, als die blauweißen Gipfel in seinem Blickfeld emporwuchsen. Noch nie hatte er etwas Vergleichbares gesehen. Der Altvaterberg hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit diesem Gebilde, nicht einmal, wenn er im Winter in seine weiße Decke gehüllt war. Der Orc fragte sich, ob es überhaupt ein Berg war, oder ob diese heilige Stätte vielleicht vollkommen aus Eis bestand.


    Die Scholle kam träge zum Stehen, und die Frostwölfe sprangen auf den Schnee hinüber, sorgsam darauf bedacht, ihr Floß nicht zum Kentern zu bringen. In dieser Umgebung ins Wasser zu fallen, wäre ein sicheres Todesurteil. Vor ihnen gähnte erwartungsvoll ein Eingang, der ins Herz des Eisberges zu führen schien. Schneeverwehungen, halb so hoch wie ein Orc, schienen einen Pfad dorthin zu flankieren. Durotan erwartete nicht, irgendetwas im Inneren erkennen zu können; es lag schließlich in der Natur der Sache, dass Höhlen dunkel waren. Doch zu seiner Überraschung war das bei dieser Höhle nicht der Fall.


    Ein leises Keuchen, geboren aus purer Ehrfurcht und Bewunderung, kam über seine Lippen. Der Sitz der Götter leuchtete in jedem Blauton, den er sich nur vorstellen konnte – und in einigen, die er sich nicht einmal erträumt hätte. Auch das schwache Glühen anderer Farben war zu erkennen, und er fragte sich, welche Magie diese Höhle wohl beleuchtete. Dieses Leuchten berührte etwas, tief in seinen Knochen, in seiner Seele.


    Er erkannte, dass er sich geirrt hatte: Die angestammte Heimat der Frostwölfe war nicht zerstört worden, als der brennende Fluss den Frostfeuergrat verwüstet hatte. Ihre wirkliche Heimat lag hier.


    Durotan riss den Blick von dem verzaubernd leuchtenden Eingang los und drehte sich zu Drek’Thar um. Sanft schob er die Hand unter den Arm des älteren Orcs und führte ihn neben sich her. Der Schamane lächelte ihn blind an, aber gerade, als er etwas sagen wollte, erstarrte er unvermittelt, den Mund halb geöffnet, fast so, als wäre er zu Stein erstarrt.


    „Drek’Thar?“, fragte Durotan besorgt. „Was ist los?“


    „Sie … etwas stimmt nicht.“ Der alte Orc stöhnte und verzog das Gesicht, während er die Handflächen an die Schläfen presste.


    „Sind sie in Gefahr?“, wollte Durotan wissen. Er blickte zu Geyah hinüber, die jedoch nur hilflos mit den Schultern zuckte. Die anderen zückten ihre Waffen, konnten aber auch nicht mehr tun, als sich verunsichert umzublicken. Da war kein Geräusch, das auf einen Feind hindeutete, kein verräterischer Geruch. Alles war weiß und kalt und still und rein.


    „Nein, nein“, stöhnte Drek’Thar. „Sie sagen … wir sind in Gefahr!“


    Plötzlich war da wirbelnde Bewegung, und etwas brach aus den Schneeverwehungen hervor. Durotan hatte gedacht, dass sie den Weg markieren sollten, aber nun explodierte ihr makelloses Weiß in einem Durcheinander von Farben: dem Grauschwarz von Pelzumhängen, dem grellen, gelblich weißen Funkeln von Metall, auf dem sich die Sonne spiegelt, den abscheulichen Ton von dunklem, getrocknetem Blut, das brüllende Gesichter bedeckte. Voller Grauen erkannte Durotan, dass die Rotläufer sie erwartet hatten – und nun griffen sie an.
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    Einen wertvollen, unwiederbringlichen Herzschlag lang waren die Frostwölfe so verwirrt, dass sich keiner von ihnen bewegte. Es sollte sie teuer zu stehen kommen. Delgar war den Angreifern am nächsten, und er hatte kaum seine Axt erhoben, als ihm auch schon ein Hammer den Schädel einschlug. Durotans Sinne erfassten seine Umgebung mit übernatürlicher Schärfe, und er sah jedes Detail – die Form des Hammerkopfes, das fleckige Rot und Schwarz auf der Hand des Rotläufers, und dann den erschrockenen Ausdruck auf Delgars Gesicht, bevor sich der Steinbrocken hineinbohrte und es auslöschte.


    Der Schnee hatte ihren Geruch kaschiert, aber jetzt, wo die Rotläufer sich gezeigt hatten, stürmte ihr Gestank wie ein weiterer Feind auf Durotans Nase ein. Der Geruch ließ ihn würgen, und er hustete, als er sich vor Drek’Thar stellte. Der Schamane rief die Geister um Hilfe an, aber sie hatten keine Zeit, um auf den Beistand der kranken Elemente zu warten. Delgar hatte bereits sein Leben verloren; sein Blut sickerte in den Schnee und verwandelte ihn in eine Pfütze dampfender, schwarzroter Flüssigkeit.


    Instinktiv riss Durotan seine Axt in die Höhe, gerade noch rechtzeitig, um einen vernichten Hieb abzublocken. Er beugte die Beine, sodass der Rotläufer von seinem eigenen Schwung weitergetragen wurde, dann wirbelte er herum und legte seine ganze Kraft in die Drehbewegung. Spalter wurde zu einer Verlängerung seiner mächtigen, muskelschweren Arme und hackte den Angreifer beinahe in zwei Hälften. Frisches Blut schoss aus der Wunde und strömte über die getrocknete Kruste alten Blutes, als der Rotläufer nach hinten taumelte. Der Hammer entglitt seinen schlaffen Händen, seine Augen verschleierten sich. Er war bereits tot, als er im Schnee landete.


    Geyah hatte ihren Speer mitgebracht, und trotz ihres Alters wirbelte sie ihn noch ebenso behände hin und her wie früher, als sie bei der Sommersonnenwende um das Freudenfeuer getanzt war. Durch die Länge der Waffe hielt sie sich die Keule eines Gegners vom Leib, und dank ihrer schmäleren Gestalt konnte sie sich schneller bewegen als ihr Widersacher. Der Rotläufer sprang vor, um ihre Waffe wie einen Zweig zu zerbrechen, aber bevor seine Keule den Schaft zerschmettern konnte, hatte die Speerspitze sich in seine Kehle gebohrt. Er röchelte, und Krämpfe durchzuckten seinen Leib, als Geyah die Waffe losriss und sich wieder dem Schlachtgewühl zuwandte.


    Drek’Thar war noch immer in seine Gesänge vertieft. Eine Rotläuferin erblickte ihn und verzog das Gesicht, sodass sich Risse durch das alte Blut auf ihrem Gesicht zogen und kleine, rote Flocken auf den Schnee hinabrieselten. Gemeinsam mit zweien ihrer Mitstreiter eilte sie auf den alten Orc zu.


    „Drek’Thar!“, rief Durotan, aber der Schamane reagierte nicht. Er stand nur wie angewurzelt da, sein blindes Gesicht den Feinden zugewandt. Der Häuptling erwartete schon, dass der Frostwolf, den er mehr achtete als jeden anderen, vor seinen schreckgeweiteten Augen abgeschlachtet würde, doch da hob der Schamane seinen Stab und ließ ihn, begleitet von Worten, die Durotan nicht verstehen konnte, auf den Boden hinabsausen.


    Mit einem Ächzen, das klang, als würde es einer lebenden Kehle entstammen, tat sich ein gezackter Riss im Schnee auf. Er wurde breiter und breiter, öffnete sich wie ein hungriges Maul, und die drei Rotläufer stürzten geradewegs hinein. Ihre Schreie hallten noch lange durch die Luft, bevor sie verstummten.


    Durotan wechselte einen Blick mit Zarka und Kulzak, dann stürmten die drei in wortlosem Einklang auf die beiden verbliebenen Feinde zu und trieben sie brüllend und um sich schlagend zurück, bis auch sie in den klaffenden Riss fielen.


    „Durotan!“ Es war Geyahs Stimme, und sie hallte vom Eingang zum Sitz der Geister herüber. „Hier sind noch mehr! Kommt schnell!“


    Durotan warf Drek’Thar einen gequälten Blick zu. „Drek’Thar, der Spalt ist eine Armlänge vor dir. Ich weiß nicht, wie ich hinübergelangen soll!“


    „Töte unsere Feinde! Mir wird hier nichts zustoßen!“, rief der alte Orc. Durotan zweifelte nicht an seinen Worten – nicht, nachdem er gesehen hatte, wie auf das Bitten des Schamanen hin die Erde selbst aufgebrochen war.


    „Wir kommen zurück und holen dich!“, versprach er, dann rannte er hinter Kulzak und Zarka in die Höhle.


    Der Anblick war geradezu schmerzhaft schön und sogar noch beeindruckender, als es das blaue Leuchten von vorhin versprochen hatte, aber Durotan hatte keine Zeit, diese Pracht zu bestaunen. Seine Konzentration galt allein der Hässlichkeit, der Obszönität, die die Gegenwart der Rotläufer an diesem heiligen Ort darstellte. Eine aus gerechtem Zorn geborene Mordlust erfüllte ihn und lenkte seine Hände, als er sich auf die Feinde stürzte.


    Er spürte, wie Blut auf sein Gesicht spritzte, schmeckte es in seinem Mund. Sein Arm schien mit jedem Schwung, jeder Parade, jedem Hieb nur noch stärker zu werden … mit jedem Mal, das Spalter seinem Namen alle Ehre machte. Er hörte die Geräusche des Kampfes ringsum, die triumphierenden Rufe, das Todesröcheln, das Knacken brechender Knochen und berstender Schädel, das Sprudeln von Blut und das Schmatzen von Eingeweiden.


    Dann war es plötzlich vorbei. Durotan wirbelte um die eigene Achse und suchte nach einem neuen Feind, aber sämtliche Rotläufer lagen auf dem eisigen Boden, wo sich ihre Glieder versteiften. Keuchend senkte er die Arme, und erst jetzt merkte er, dass sie vor Erschöpfung zitterten. Eine tiefe Stille hatte sich über die Höhle gesenkt.


    Er sah zu seinen Kameraden hinüber. Geyah wirkte völlig kraftlos, aber als ihre Blicke sich trafen, lächelte sie; Kulzak stand nicht weit von ihr entfernt und machte sich ebenfalls ein Bild von der Lage. Durotan wollte gerade herumwirbeln, um zu Drek’Thar zu eilen, aber da führte Zarka den alten Schamanen auch schon herein.


    „Wie …“, begann Durotan.


    „Die Kluft schloss sich, als ich sie nicht länger brauchte“, sagte Drek’Thar nur, als wäre das nicht weiter ungewöhnlich. Andererseits – dies war der Sitz der Geister.


    Die Wunder dieses Ortes brandeten erneut über Durotan herein. Er dachte an die Geschichte des Häuptlings, der vor langer Zeit hierhergekommen war. Der Schwerpunkt bei den Erzählungen lag auf den Taten dieses Helden, darauf, dass er mit seiner Willensstärke selbst die Geister überzeugen konnte. Falls er wirklich drei Tage und drei Nächte hier ausgeharrt hatte, so überlegte Durotan nun, war ihm sicher nicht langweilig geworden. Die Schönheit dieses Ortes reichte aus, um die Sinne bis in alle Ewigkeit zu nähren.


    Die Höhle, in der sie sich aufhielten, war erst der Anfang. Ein weiterer Durchgang an der Rückwand des Eisgewölbes verriet ihnen, wohin sie gehen mussten, und Durotan fühlte sich wie von unsichtbarer Hand gezogen, als er diesen sanft glühenden Weg beschritt. Er konnte jetzt sehen, dass das Leuchten nicht, wie er anfangs angenommen hatte, von Steinen im Boden stammte, sondern von den Flechten, die an den Wänden wuchsen und dank der vielen reflektierenden Eisflächen die gesamte Höhle erhellten.


    Doch dann wurde Durotans Staunen von einem stechenden Schmerz verdrängt. Die Rotläufer – und auch die Frostwölfe – hatten eine beispiellose Respektlosigkeit gezeigt, indem sie hier Blut vergossen.


    „Wie konnte es nur dazu kommen?“, fragte Geyah, deren Schmerz noch größer zu sein schien als der ihres Sohnes.


    „Es sieht aus, als hätten sie schon eine ganze Weile hier gelebt“, stellte Kulzak fest, während er mit der Stiefelspitze eine Leiche anstieß.


    „Sie kamen, als die Geister am verwundbarsten waren“, brummte Durotan. Während er sprach, ballte sich Zorn in seiner Brust zusammen. Es fühlte sich an, als würde da wirklich etwas hinter seinen Rippen kauern, hart und schwelend. „Die Geister konnten sich nicht verteidigen. Drek’Thar, glaubst du, dass sie deswegen um Hilfe gerufen haben?“


    Konnte es wirklich so einfach – und gleichzeitig doch so brutal – sein? Hatten die Frostwölfe vielleicht nur den Makel der Rotläufer von diesem heiligen Ort tilgen müssen?


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Drek’Thar mit gefurchter Stirn. „Sie rufen weiterhin nach uns.“ Er legte den Kopf zur Seite. „Nach mir … und nach Geyah.“


    Durotan begriff. Er konnte nicht behaupten, dass er nicht enttäuscht war, aber er akzeptierte, dass die Geister mit den Schamanen und nicht mit dem Häuptling des Klans sprechen wollten. Vielleicht schmähten sie ihn auch, weil er ihren Sitz durch Blutvergießen beschmutzt hatte.


    „Geht. Wir werden hierbleiben und versuchen, dieses äußere Heiligtum zu säubern.“


    Geyah schob ihre Hand unter Drek’Thars Armbeuge und führte ihn davon, ganz langsam, damit keiner von ihnen auf dem glatten Eisboden ausrutschte. Durotan sah ihnen mit neidvollem Blick nach. Doch auf ihn wartete eine andere Aufgabe, eine, die hoffentlich ebenfalls das Wohlwollen der Geister erregen würde. Gemeinsam mit Zarka und Kulzak drehte er sich zu den Überresten des Kampfes um.


    Seine Lippen verzogen sich vor Abscheu, als er die blutbedeckten Leichen der Rotläufer betrachtete.


    „Früher haben wir unsere Brüder und Schwestern, die ehrenvoll in der Schlacht fielen, verbrannt, und als das nicht länger möglich war, haben wir Steine gesammelt, um ihre Körper zu bedecken. So zeigen wir unseren Respekt. Aber diese … Kreaturen haben keine solche Behandlung verdient. Wir werden sie an die Bewohner des Meeres verfüttern“, sagte er. Tatsächlich konnte er sich kein schlimmeres Schicksal für einen Orc vorstellen, als aufgedunsen im Wasser zu verwesen, während kleine Fische einem das Fleisch von den Gliedern pickten.


    „Ha! Wie passend“, meinte Kulzak mit einem zustimmenden Nicken. „Aber was ist mit Delgar?“


    Durotans Stimmung trübte sich. „Er fiel draußen, sein Blut bedeckt den Schnee, und im Schnee wollen wir ihn begraben. Aber erst müssen wir diese widerlichen Kreaturen aus dem Sitz der Geister schaffen.“


    „Ja, jetzt gleich“, stimmte Kulzak zu. Er beugte sich, packte die Beine eines Rotläufers und wollte ihn schon nach draußen zerren, aber Durotan hielt ihn zurück.


    „Nein“, sagte er. Er wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit, aber sie hatten keine Wahl. „Wir müssen sie tragen. Ihr Blut darf diesen Ort nicht noch weiter beflecken.“


    Die beiden anderen Krieger blickten ebenso unglücklich drein, wie er sich fühlte, aber sie erhoben keine Einwände. Mit einer Grimasse lud sich Durotan die erste Leiche auf seine Arme. Das tote Fleisch war nur wenige Fingerbreit von seiner Nase entfernt, und er spürte, wie das Blut seine Lederrüstung verschmierte. Es war widerlich, diese Wesen waren widerlich, und seine einzige Genugtuung war, dass eine gänzlich unehrenhafte letzte Ruhestätte auf sie wartete. Er konnte nur hoffen, dass die Geister ebenfalls damit einverstanden waren.


    Sie schafften sämtliche Leichen nach draußen und warfen sie dann eine nach der anderen in die eisigen Fluten. Die Leichen trugen zusammengewürfelte Rüstungen, die zweifelsohne von den Draenei und Orcs stammten, welche sie abgeschlachtet und dann verzehrt hatten. Durotan konnte nicht umhin zu schaudern, während er beobachtete, wie die grässlichen Leichen, beschwert durch ihre Rüstungen, spurlos im Meer versanken.


    Niemand hatte vorgeschlagen, den Toten ihre Sachen abzunehmen; ein Frostwolf würde eher selbst sterben, als die Kleidung eines Rotläufers zu tragen.


    Diese Monster hatten ein ehrenhafteres Ende gefunden, als sie nach ihrem ehrlosen Leben verdienten. Durotan nickte zufrieden. Doch die Kadaver zu entsorgen, war der leichte Teil gewesen; jetzt stand ihm, Zarka und Kulzak die Aufgabe bevor, den Sitz der Geister zu reinigen.


    Sie begannen mit dem Bereich vor der Höhle und benutzten die Körbe und anderen Behälter, die sie im äußeren Gewölbe fanden, um blutbefleckten Schnee und Sand vom Boden hochzuschaufeln und ins Wasser zu schütten. Als sie damit fertig waren, begruben sie ihren Kameraden unter reinem, sauberem Schnee. Hier sollte Delgar in Frieden ruhen, unter einem länglichen Grabhügel aus purem Weiß, in unmittelbarer Nähe der Geister.


    Nun kehrten die drei ehrfürchtig in den großen eisumrandeten Raum zurück, in welchem sich der brutale Kampf fortgesetzt hatte. Durotan blickte sich einen Moment lang um und überlegte, wie sie am besten verfahren sollten.


    Er zog die Brauen zusammen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Kurz war er versucht, das Gefühl zu verscheuchen; natürlich lag etwas im Argen, schließlich war dieser heilige Ort geschändet worden. Doch das war es nicht. Nein, da war noch etwas.


    Die Rotläufer hatten sich hier versteckt, vielleicht, weil sie sich in gewisser Weise von den Energien der Geister nährten. Ihr Lager wirkte ordentlicher, als er es von so wahnsinnigen Kreaturen erwartet hätte. Tatsächlich sah es fast aus wie ein ganz normales Orc-Lager. Da waren Schlaffelle, Kleidung, Waffen …


    … viele Waffen.


    Und viele Schlaffelle.


    Zu viele.


    Mit einem Mal und mit der unmittelbaren Wucht eines Faustschlages erkannte Durotan, was die Rotläufer wirklich vorhatten.
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    Stufen waren in die Eisschichten und den Fels gehauen und bildeten eine schmale, gewundene Treppe. Die Flechten an den Wänden ringsum erzeugten ausreichend Helligkeit, aber vor ihnen gähnte völlige Dunkelheit. Drek’Thars Griff um Geyahs Arm war kräftig, aber vertrauensvoll. Sie wusste, dass sie ihm keine so große Hilfe war wie Palkar, der den alten Schamanen viele Jahre lang geführt hatte, aber sie war vorsichtig und geduldig, und hielt jedes Mal inne, wenn er mit seinem Stab die nächste Stufe ertastete.


    Geyah konnte Drek’Thars Eifer deutlich spüren; er wollte sich den Geistern öffnen und ihnen auf jede nur erdenkliche Weise helfen. Sie selbst begriff noch immer nicht wirklich, warum diese mächtigen Wesen auf einen isolierten Orc-Klan angewiesen sein sollten. Der Gedanke war gleichzeitig erhebend … und beunruhigend.


    Tiefer und tiefer stiegen sie, den gewundenen Stufen folgend, und Geyah fühlte, wie die Luft wärmer wurde. Auch glaubte sie, ein schwaches Geräusch zu hören, das nach der langen, ungebrochenen Stille seltsam laut klang.


    „Wasser“, sagte Drek’Thar, dessen Ohren den Laut schneller erkannten als ihre. „Es klingt nach einer Art Quelle.“ Geyah dachte an den geschmolzenen Schnee, den sie getrunken hatten, und bei der Vorstellung an eine gluckernde Quelle wurde ihr Mund plötzlich staubtrocken. Wie kühl und rein dieses Wasser sein musste, wie herrlich es wäre, die Minerale der Erde darin zu schmecken.


    Sie gingen weiter, und die Luft auf ihren Gesichtern wurde zunehmend frischer, bis sie schließlich eine Ecke umrundeten und eine gewaltige unterirdische Halle am Fuß der Stufen erreichten.


    Geyah sog laut den Atem ein.


    „Beschreib es mir“, verlangte Drek’Thar. Seine Stimme klang beinahe flehend. Beinahe.


    Sie blinzelte. Der Raum über ihnen war von erstaunlicher Schönheit gewesen, aber im Vergleich zu dem, was hier vor ihnen lag, wirkte diese Eishöhle wie eine dunkle, schmutzige Hütte. Sie öffnete den Mund, aber obwohl sie sich alle Mühe gab, wusste sie, dass Worte diese Wunder unmöglich beschreiben könnten.


    Obwohl es sich unter der Erde befand, bestand das Gewölbe nicht aus einfacher Erde oder Stein. Vielmehr schien es aus solidem Kristall herausgehauen zu sein, sofern man es so nennen konnte. Es sah noch immer aus wie Eis, in Weiß und Blau und tausend Farbtönen dazwischen, und es war glatt und kühl, wenn man es berührte. Doch obwohl es so weit von der Sonne entfernt eigentlich unmöglich war, war dieser Raum, diese … Grotte von so strahlendem Licht erfüllt, dass ihre Augen sich erst blinzelnd an die Helligkeit gewöhnen mussten.


    Vor ihr erstreckte sich ein Teppich gesunden, grünen Grases, hie und da besprenkelt mit Blumen in allen nur erdenklichen Farben. In der Mitte befand sich die Quelle, die sich ihnen bereits durch ihren fröhlichen, plätschernden Gesang offenbart hatte. Geyah fragte sich, ob dies womöglich das letzte Gras und die letzten Blumen in Draenor waren. Neben der Quelle lagen Äpfel und Beeren, Birnen und Kirschen und allerlei andere Früchte. Auch sie beschrieb die Wissenshüterin Drek’Thar, obwohl es eigentlich nicht nötig war: Ihr himmlischer Duft war deutlich wahrzunehmen, und nachdem Geyahs Kehle gerade noch so trocken gewesen war, lief ihr nun schlagartig das Wasser im Mund zusammen, als sich ihr Hunger bemerkbar machte. In einer Ecke des Gewölbes loderte etwas, das wie ein einladendes Kochfeuer aussah, aber Geyah stellte fest, dass kein Rauch davon aufstieg. Auch war da kein Holz, von dem sich die Flammen nähren könnten, und doch züngelten und tanzten sie vergnügt in der Luft.


    Nachdem sie das ausgesprochen hatte, atmete Drek’Thar tief ein. Er drückte ihren Arm. „Zuerst müssen wir unsere Hände und Gesichter von dem Blut reinwaschen, das wir vergossen haben. Danach können wir uns an den Früchten und dem kühlen Nass laben, das Wasser und Erde uns anbieten. Wir werden uns am Geschenk des Feuers wärmen und die süße, frische Luft atmen. All diese Dinge werden uns nähren und stärken. Und dann – müssen wir lauschen.“


    Wie benommen führte Geyah Drek’Thar zur Quelle hinüber. Sie tauchte ihre Hände hinein und begann, energisch ihre Haut zu schrubben, bis alles Blut, all die Spuren der Rotläufer, davon verschwunden waren. Das Wasser nahm das alte Blut und den Schweiß und die Erde in sich auf, und einen Moment lang war die Quelle trübe und dunkel. Doch dann begann der Schmutz zu verschwinden, und das Wasser war wieder so rein, als wäre es niemals befleckt worden.


    Drek’Thar nahm das Stofftuch ab, das er benutzte, um seine Augen vor der Welt zu verbergen. Geyah hatte den Schamanen bereits gekannt, als er noch im Besitz seiner Sehkraft gewesen war, aber seit dem Wolfsangriff hatte er stets darauf geachtet, dass niemand außer Palkar seine Narben sah. Nun, zum ersten Mal seit jener fürchterlichen Schlacht, konnte sie das ganze Gesicht ihres Freundes sehen, und es brach ihr das Herz. Sie konnte nicht anders, als die runzligen Narben anzustarren. Das eine Auge war völlig zerstört, das andere stierte blicklos vor sich hin, während Drek’Thar seine Hände, seine Arme und sein Gesicht wusch. Einen atemlosen, hoffnungsvollen Moment lang fragte sie sich, ob die Geister dem Schamanen wohl sein Augenlicht wiedergeben würden. Doch alles, was Geyah sah, war ein sanftes Lächeln auf seinen Zügen, als die Anspannung von ihm abfiel.


    Tränen brannten in ihren Augen, während sie ihre gereinigten Hände in das Wasser tauchte und gierig davon trank. Es war kühl und süß und löschte ihren Durst bereits, während sie schluckte. Anschließend griff sie nach den Früchten, die im Gras lagen. Doch obwohl sie völlig ausgehungert war, wollte sie sie fast nicht essen, so perfekt sahen sie aus.


    Wasser tropfte von Drek’Thars Gesicht, als er sich zurücklehnte. „Gib mir deine Hand, alter Freund“, sagte Geyah, dann legte sie einen Blutapfel, rot und rund, in seine Handfläche. Die Äpfel waren saftig und prall, die Beeren so reif, dass sie auf der Zunge förmlich aufplatzten. Am liebsten hätte Geyah diesen Ort nie wieder verlassen. Jetzt wusste sie auch, warum der Frostwolfhäuptling aus den Legenden so bereitwillig drei Tage und Nächte auf die Ankunft der Geister gewartet hatte.


    Die Nahrung stillte ihren Hunger unnatürlich schnell, aber Geyah beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Stattdessen führte sie Drek’Thar zu dem kleinen Feuer hinüber, und sie hielten ihre Hände über die Flammen, beide von der seltsamen Gewissheit erfüllt, dass ihnen die Hitze hier, an diesem Ort nicht wehtun würde, selbst, falls sie direkt in das Feuer hineintreten sollten.


    „Die Geister …“, begann Drek’Thar, aber dann runzelte er die Stirn, und ein Schatten fiel über seine Züge. „Der … Geist des Lebens möchte mit uns sprechen … mit uns beiden.“


    Er sank neben dem Feuer auf den Boden, fast so, als hätten seine Beine nachgegeben. Besorgt griff Geyah nach seinem Arm, aber er winkte ab und streckte sich auf dem weichen, grünen Gras aus. Anschließend nahm er ihre Hand, führte sie zu seinem Herzen und bedeckte sie mit seinen eigenen Fingern.


    Als er den Mund öffnete, erklang zwar seine Stimme, aber Geyah wusste, dass es nicht der alte Schamane war, der zu ihr sprach. Ein Schauder rann durch ihren Körper.


    „Schon einmal kamen die Frostwölfe hierher“, sagte der Geist des Lebens. „Damals wohnte ihnen eine Arroganz inne, die beinahe herzerwärmend war, denn sie wussten nichts von der Komplexität der Welt und waren voller Unschuld. Und wir, Erde, Luft, Feuer, Wasser und Leben – wir gaben ihnen unseren Segen. Unbeugsam und stark, wie ihr seid, habt ihr uns seitdem verehrt, selbst, als andere unsere Mächte als ihre eigenen darstellten.“


    Geyah erkannte, dass es an ihr war, die Fragen zu stellen. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen; sie hatte angenommen, dass Drek’Thar mit den Geistern sprechen würde. Doch stattdessen sprach er nun für sie. Die Wissenshüterin hoffte inständig, dass ihre Fragen die richtigen waren.


    „Geister, Drek’Thar sagte, dass ihr unsere Hilfe braucht. Darum sind wir gekommen. Was können wir tun, um euch die Unterstützung zahlloser Generationen von Frostwölfen zu vergelten?“


    „Ihr seid gekommen, und ihr habt unseren heiligen Ort gesäubert. Dafür gebührt euch unser Dank. Doch ihr kommt zu spät, Wissenshüterin“, erklärte Drek’Thars Stimme, von so tiefer Trauer erfüllt, dass Tränen aus Geyahs Augen quollen und über ihre Wangen rannen. „Die Blutbefleckten haben sich an die alten Legenden erinnert. Sie kamen hierher, um unseren Sitz für sich zu beanspruchen. Wir konnten dies hier, das Herz unseres Sitzes, schützen, aber auch, wenn sie diesen Ort nicht betreten können, haben sie uns doch unserer Kräfte beraubt. Wir sind einen langsamen Tod gestorben, und jetzt ist kaum noch etwas von uns übrig. Wir riefen alle Schamanen von Draenor an, baten um ihre Hilfe, aber die meisten konnten uns nicht hören. Und was die anderen betrifft: Ein Teil von ihnen ignorierte uns, weil sie nicht glauben wollten, was wirklich vor sich ging. Andere wandten sich von uns ab und folgten dem Hexenmeister Gul’dan und seiner Todesmagie, anstatt uns und unserer Magie des Lebens treu zu bleiben. Ihr, die Frostwölfe, habt uns gehört, und fast wärt ihr noch rechtzeitig gekommen. Fast“, wiederholte der Geist des Lebens bekümmert, und seine geliehene Stimme verstummte kurz. „Aber dieser hier, so weise er auch ist, hat die Wahrheit nicht gänzlich erkannt.“


    „Das kann nicht sein!“ Geyah spürte, wie ihr das Herz in der Brust zerbrach. „Ich sehe Feuer, Wasser, Erde. Alle, hier und jetzt – ihr könnt nicht tot sein!“


    „Nicht tot“, versicherte ihr der Geist des Lebens. „Aber schwach. Zu schwach. Erst traf es das Feuer, dann die Erde und das Wasser. Die Luft harrt noch aus, aber auch sie hat kaum noch Kraft. Zu guter Letzt wird auch das Leben loslassen und den Kampf aufgeben.“


    Aufgeben? Wie konnte ein Geist aufgeben? Keine der alten Schriftrollen – keine Legende, kein Satz, keine Lehre, kein Ritual – hatte sie auf etwas Derartiges vorbereitet. Ihr Herz schlug panisch wie ein eingesperrter Vogel gegen ihre Rippen. Sie zitterte und klammerte sich an die schlaffe Hand des Schamanen, als wäre sie ein Rettungsanker.


    „Ihr … ihr lasst uns im Stich? Was sollen wir tun?“ Ihr fielen die Worte ein, die Drek’Thar in jener Nacht gesprochen hatte, als Garads Scheiterhaufen brannte und ihr Sohn zum neuen Häuptling wurde. Lass dich von den Geistern beurteilen, die unser Volk seit dem Anbeginn der Zeit geehrt hat und die noch immer hier sein werden, wenn wir alle vergessen sind und kein Mund mehr unsere Namen singt.


    Abrupt machte ihre Furcht dem Zorn Platz, und sie schnappte: „Wenn es zu spät ist, warum habt ihr uns dann hierhergerufen? Damit wir danebensitzen und zusehen, wie ihr alle sterbt?“


    Drek’Thars Tonfall blieb sanft, als er dem Geist des Lebens seine Stimme lieh. „Nein, mein liebes Kind. Du warst schon immer stark. Und Drek’Thar war immer seinen Lehren verpflichtet. Die Frostwölfe brauchen das. Ihr müsst bei eurem Klan bleiben. Wir sterben nicht auf die Weise, wie ihr den Begriff versteht. Aber wir können euch nicht länger helfen. Ihr habt uns gelauscht, ihr seid zu uns gekommen, ihr habt die Barbarei der Rotläufer hinfortgewaschen. Ihr sollt Folgendes wissen: Wo immer es Erde, Luft, Feuer, Wasser und Leben gibt … da sind auch wir, selbst wenn wir nicht mehr sind.“


    „Das ergibt keinen Sinn!“, rief Geyah. Sie stellte fest, dass sie schluchzte. „Ich verstehe nicht!“


    „Du wirst verstehen“, versprach ihr der Geist des Lebens. „Aber jetzt müssen wir gehen und das Wenige bewahren, was noch von uns übrig ist. Wir werden eurem Klan ein letztes Geschenk machen, und ihr werdet es brauchen. So, wie dein Sohn dich brauchen wird, Geyah. Geh zum ihm. Schnell. Und … vergesst uns nicht.“


    Drek’Thars Brust sackte nach unten, als seinen Lungen der Atem entfloh, dann hob sie sich langsam wieder. Doch da, das erkannte Geyah, war der Geist des Lebens schon nicht mehr in ihm.


    „Drek’Thar, hast du …“


    „Ja.“ Er setzte sich auf. „Ich habe alles gehört. Und was ich gefühlt habe …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich werde es dir später erzählen. Aber ich habe die Dringlichkeit in den Worten des Geistes gespürt. Durotan braucht uns – jetzt gleich!“


    Sie stiegen die Stufen wieder hinauf, schneller als bei ihrem Abstieg, angetrieben von Furcht und Eile. Als die beiden sich dem oberen Ende der Treppe näherten, schoss eine Hand herab und packte Drek’Thar am Arm. Der Schamane wurde die letzten beiden Stufen förmlich nach oben gerissen.


    Anschließend packte Durotan, der die Älteren sein ganzes Leben lang mit Respekt behandelt hatte, auch Geyah. Seine Augen waren wild, voller Zorn – und Angst.


    „Das war eine Falle“, sagte er. „Dutzende Rotläufer leben hier. Nur ein paar von ihnen sind zurückgeblieben, um uns aufzuhalten, während sich die anderen auf den Weg machten.“


    Nach dem, was der Geist des Lebens ihr offenbart hatte, fühlte Geyah sich noch immer wie benommen. „Auf den Weg wohin?“


    Durotans Gesicht verzog sich vor Verzweiflung, und seine Antwort ließ sie zurücktaumeln.


    „Sie wollen die Frostwölfe auslöschen.“
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    »Haben die Geister irgendetwas gesagt, das uns helfen könnte?«, fragte Durotan drängend, und sein Blick huschte von Drek’Thar zu Geyah und wieder zurück. Er versuchte, nicht zu offensichtlich in das Gesicht des alten Schamanen zu starren, das er noch nie gesehen hatte. Aller Logik zum Trotz hatte er das Gefühl, dass Drek’Thar es merkte. Und wie zur Bestätigung blickte dieser ihn direkt an.


    „Der Geist des Lebens versprach uns ein letztes Geschenk“, erklärte der alte Orc.


    Das Blut wich aus Durotans Wangen. „Ein letztes?“


    Trotz der schrecklichen Bedeutung dieser Worte wirkte Drek’Thar seltsam gefasst, als er den Kopf schüttelte. „Jetzt ist keine Zeit, alles zu erklären. Außerdem wird nichts davon noch einen Unterschied machen, falls der Klan untergeht. Wir müssen los, jetzt sofort. Lasst uns auf die Worte der Geister vertrauen und hoffen, dass wir nicht zu spät kommen. Die Rotläufer leben hier schon seit Längerem. Sie haben den Geistern einen Teil ihrer Energien entzogen.“


    „Sie waren in der Überzahl, aber trotzdem haben wir sie fast ohne jeden Kratzer geschlagen“, warf Zarka ein. „Sie haben nicht schlecht gekämpft, aber sie machten mir keinen übermäßig starken Eindruck.“


    Doch Durotan begriff. „Denk nach, Zarka. Sie haben ihre schwächsten Leute zurückgelassen.“


    Die Augen der Kriegerin weiteten sich.


    „Wir werden sie einholen“, versicherte Durotan ihr – und sich selbst. „Wir haben Wölfe. Sie nicht. Kommt jetzt. Vergießen wir das Blut derer, die sich mit dem unseren schmücken wollen.“


    Das Eisfloß war noch da und wartete auf sie. Es war noch immer eine faszinierende Erfahrung, auf der Scholle sicher über das eisige Wasser getragen zu werden, aber Durotan hatte Mühe, seine Ungeduld im Zaum zu halten. Endlich war die Küste wieder deutlich vor ihnen zu erkennen. Doch da erblickte er etwas, das ihn voller Verzweiflung auf die Knie stürzen ließ. Kulzak neben ihm stieß einen gequälten Schrei aus.


    Sechs weiße Umrisse waren auf dem weißen Schnee zu erkennen. Sie erinnerten an die Verwehungen, unter denen die Rotläufer im Hinterhalt gelegen hatten. Doch diese Umrisse waren von Fell bedeckt – und sie rührten sich nicht.


    „Was seht ihr?“, wollte Drek’Thar wissen.


    „Unsere Freunde“, erklärte Durotan mit gebrochener Stimme. „Die Rotläufer haben unsere Wölfe getötet.“


    Der Verlust war doppelt schmerzhaft. Zum einen hatten sie nun keinen Vorteil mehr gegenüber den mordgierigen Kannibalen, die ihrem Klan entgegenmarschierten. Aber noch tiefer traf die Pein, einen Verbündeten zu verlieren – einen Freund, wie Durotan es ausgedrückt hatte. Scharfzahn war ihm so lieb gewesen wie ein Bruder.


    Doch Drek’Thar schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er. „Sie sind nicht tot. Noch nicht. Nicht alle.“


    Wie konnte er da so sicher sein? Durotan konnte keinerlei Lebenszeichen an irgendeiner der reglosen, weißen Formen erkennen. Doch dann hob einer von ihnen kraftlos den Kopf, bevor er in den Schnee zurücksackte. Hoffnung durchströmte den Häuptling, und er sprang auf den Strand, um zu Scharfzahn hinüberzurennen. Sein alter Freund wimmerte, und Durotan brach das Herz, als der Wolf versuchte, mit dem Schwanz zu wedeln.


    Er legte den Kopf schräg, wie um zu lauschen. „Einer ist tot. Zweien ist nicht mehr zu helfen“, verkündete Drek’Thar. „Aber drei leben noch, und der Geist des Lebens wird mir erlauben, sie zu heilen. Die Rotläufer haben keine Reittiere, aber nachdem sie so viel Zeit an diesem Ort verbracht haben, sind sie widernatürlich schnell. Ihr werdet sie nicht einholen können, aber ihr werdet nicht weit hinter ihnen sein, wenn sie den Klan erreichen. Ihr könnt noch in den Kampf eingreifen.“


    „Aber … drei Wölfe können keine fünf Orcs tragen“, entgegnete Kulzak. „Nicht, wenn sie sich noch von Wunden erholen und so weit rennen müssen.“


    „Es geht nicht anders“, erklärte Durotan knapp.


    „Nein“, widersprach Drek’Thar. „Ich werde hierbleiben und den sterbenden Frostwölfen Gesellschaft leisten. Mir wird nichts zustoßen, das versichert mir der Geist des Lebens.“


    Durotan war hin- und hergerissen. Er wollte dem Schamanen befehlen, dass er mit ihnen kommen sollte, aber in seinem Herzen wusste er, dass Kulzak recht hatte. „Sag mir, was du für das Beste hältst, Drek’Thar, und ich werde mich danach richten. Du bist derjenige, der mit den Geistern spricht, nicht ich.“


    Der Schamane trat vor, und Weisohr winselte, als er seinen Meister roch. Drek’Thar legte ihm die Hand auf die Schnauze und drückte sie auf, dann blies er seinem alten Freund sanft ins Maul. Durotan sah ungläubig mit an, wie sich die Wunden an den Flanken des Wolfes schlossen, und ein paar Augenblicke später sprang Weisohr auch schon auf die Beine und leckte seinem Meister wimmernd das Gesicht.


    Als Nächstes streckte Drek’Thar die Hand nach Scharfzahn aus, und Durotan atmete erleichtert auf, als sein Wolf durch seine Magie geheilt wurde und aufgeregt auf ihn zusprang. Zuletzt war Zarkas Reittier, Streicher, an der Reihe. Traurig blickte Durotan zu seiner Mutter hinüber, die neben Jauler kniete. Fast solange er sich erinnern konnte, war der Wolf ihr Begleiter gewesen, doch jetzt hielt sie den Schädel des geliebten Tieres in ihren Händen, blickte tief in seine goldenen Augen und nahm Abschied von ihm. „Danke“, murmelte sie, dann stand sie auf und wandte sich an Drek’Thar. „Lindere in diesen letzten Minuten seinen Schmerz.“


    Es war kein Zeichen von Schwäche, um seinen Wolf zu weinen. Das Band zwischen Tier und Reiter war stark, rein, und es währte ein ganzes Leben lang. Schwach wäre allein, nicht zu weinen, überlegte Durotan. Er sprang auf Scharfzahns Rücken und streckte Geyah die Hand entgegen.


    „Reite mit mir, Mutter“, sagte er. „Nutzen wir das Geschenk, das der Geist des Lebens uns gemacht hat, und retten wir unseren Klan.“


    Nachdem sie sich hinter ihm auf den Rücken des Wolfes geschwungen hatte, beugte Durotan sich tief über Scharfzahns Nacken und sagte: „Lauf, mein Freund.“ So wenige sie auch waren, sie mussten den Klan rechtzeitig erreichen und ihm helfen.


    „Hör auf zu schmollen“, sagte Draka.


    „Ich schmolle nicht“, entgegnete Orgrim. „Ich denke nach.“


    Sie verschränkte die Arme und beobachtete ihn, während er den Griff des Schicksalshammers neu umwickelte. „Und ob du schmollst. Aber mir geht es nicht anders als dir. Wir sind Krieger, und wenn wir nicht handeln dürfen wie Krieger, dann sind wir unzufrieden“


    „Das ist es nicht“, brummte er, nur um mit einem reuevollen Lächeln nachzuschieben: „Na ja, ein bisschen vielleicht schon. Aber Durotan weiß gar nicht, was für ein starker Anführer er ist. In diesen seltsamen und schrecklichen Zeiten braucht der Klan jemanden wie ihn. Ich mache mir Sorgen, was wohl wird, falls ihm etwas zustößt, und …“ Er deutete auf die Frostwölfe rings um sie herum. Die meisten von ihnen kümmerten sich ebenfalls um ihre Ausrüstung und ihre Waffen, um sich abzulenken. Ein paar Kinder tollten mit den Wölfen herum, die spielerisch knurrten und so taten, als würden sie nach ihnen schnappen. „Könnte ich sie ebenso anführen wie er?“


    Draka setzte sich neben ihn. Sie fühlte sich noch immer unbehaglich in ihrem neuen, wachsenden Körper. Das Kind würde innerhalb der nächsten beiden Monde auf die Welt kommen; sie konnte schon seit einer ganzen Weile spüren, wie es sich bewegte und trat. Der Nachkomme von Draka und Durotan würde stark sein, daran hatte sie keinen Zweifel. Sie hoffte nur, dass sie ihn nicht allein großziehen müsste. Eis war nie weit entfernt, und als er sah, wie seine Meisterin Platz nahm, ließ er sich neben ihr auf den Boden sinken und bettete den Kopf auf seine Vorderpfoten.


    „Die Antwort ist nein. Du könntest uns nicht so anführen wie er.“ Sie legte die Hand auf ihren angeschwollenen Bauch. „Du bist nicht Durotan. Du bist Orgrim. Natürlich würdest du uns anders führen. Die eigentliche Frage ist also: Würdest du uns gut führen?“


    Er musterte sie. Sie hatte ihn seit ihrer Rückkehr aus dem Exil oft beobachtet, und sie wusste – ebenso, wie ihr Gefährte es wissen musste –, dass sich unter seiner hünenhaften Gestalt und schroffen Art ein entschlossener und komplexer Geist verbarg. Und ein gutes Herz. „Und die Antwort auf diese Frage lautet ja. Ich glaube, du würdest uns gut führen.“ Sie schlug ihm gegen den Arm. „Aber noch musst du es nicht beweisen. Durotan wird zurückkehren. Bis er zurückkommt, musst du nur auf einen Frostwolfklan achten, der sich ausruht und seine Waffen und Rüstungen repariert. Denkst du, dass du dieser Herausforderung gewachsen bist, Orgrim Schicksalshammer, Sohn von Telkar, Sohn von Ruvash?“


    Er lachte herzlich. „Durotan hat seine Partnerin weise gewählt.“


    „Allerdings.“


    „Nun“, meinte er. „Noch ist niemand vom Herumsitzen und Klingenschärfen gestorben. Insofern würde ich sagen, ich bin ein ausgezeichneter Häuptling.“ Er schwang den neu umwickelten Schicksalshammer, um zu testen, wie viel Halt das Leder seinen großen, schwieligen Fingern bot. „Aber ich verspüre diesen Drang, etwas zu tun. Zu kämpfen. Und wenn ich nur ein paar Felsen zerschmettere.“


    „Felsen?“ Draka täuschte Schrecken vor. „Wahrlich, du würdest einen ausgezeichneten Häuptling abgeben, wenn du dich sogar einem so mächtigen Feind stellst. Ich verspreche auch, ein Lok’vadnod zu singen, falls du nicht aus dieser Schlacht zurückkehrst …“


    Ein tiefes Knurren unterbrach sie. Eis hatte den Kopf gehoben und die Ohren nach vorne gelegt. Draka stand auf, schirmte die Augen gegen die grelle Sonne ab und blickte in die Richtung, in die auch der Wolf starrte. Am Horizont war ein verschwommener Fleck zu erkennen.


    Durotan konnte es nicht sein; die Wölfe hätten seinen Geruch erkannt, und falls sie überhaupt auf ihn reagierten, dann, indem sie ihn und seine Gruppe willkommen hießen. Nein, das war jemand anderes.


    Vielleicht würde Orgrim früher als gedacht eine Antwort auf seine Frage bekommen, ob er die Frostwölfe anführen konnte.
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    Inzwischen waren auch anderen die fernen Gestalten aufgefallen. Kurz darauf waren alle Frostwölfe auf den Beinen und riefen ihre unruhigen Wölfe zu sich. Draka erwartete, dass Orgrim sofort den Befehl zum Angriff geben würde, ohne sich erst zu vergewissern, wer – oder was – da näher rückte. Doch er überraschte sie.


    „Lugar“, dröhnte er. „Krogan – ihr reitet mit mir!“ Er rief nach Beißer, und sein Wolf eilte mit gefletschten Zähnen herbei. Er schien bereits auf den Kampf zu brennen. Draka wollte gerade auf Eis’ Rücken steigen, als Orgrims Stimme sie zurückhielt. „Du bleibst hier“, befahl er. „Schütze dich und dein Kind.“


    Sie wirbelte zu ihm herum. „Ich bin ein Frostwolf! Es ist eine Ehre, für meinen Klan zu kämpfen – und für ihn zu sterben, falls es sein muss!“


    „Durotan sieht das anders, und ich ebenfalls. Was immer da draußen ist, ich würde mich ihm lieber alleine stellen, als meinem Häuptling erklären zu müssen, dass ich seine schwangere Frau in die Schlacht reiten ließ. Ich werde nicht zulassen, dass dir oder dem Kind etwas zustößt, Draka, nicht, solange ich es irgendwie verhindern kann. Das ist mein letztes Wort. Ich zweifle nicht an deinem Können, aber überlass diesmal jemand anderem deinen Platz in der vordersten Reihe.“


    Sie brüllte vor frustriertem Zorn, musste sich jedoch eingestehen, dass er recht hatte. Jedes Klanmitglied würde sein Leben geben, um ihr ungeborenes Kind zu schützen, aber sie selbst konnte dieses Opfer nicht darbringen. Mit einem Fluch griff sie nach Pfeil und Bogen. Als sie in der Nähe einen kleinen, runden Schild erblickte, zuckte eine Idee durch ihren Kopf. Kurzentschlossen griff sie nach dem Schild und schnallte ihn vor ihren angeschwollenen Bauch.


    „So, mein Kleines“, hauchte sie. „Jetzt bist du geschützt.“ Anschließend sprang sie auf ihren Wolf und lenkte ihn mit ihren muskulösen Beinen in einem Bogen auf die näherkommende Bedrohung zu, sodass sie sich schräg hinter Orgrim und seinen Kriegern befand. Da schrie der stellvertretende Häuptling etwas, das ihr das Mark in den Knochen gefrieren ließ.


    „Rotläufer!“


    Einen Augenblick lang konnte sie nicht atmen. Auf einer unterbewussten Ebene hatte sie stets gewusst, dass die Rotläufer sie verfolgen würden. In ihren Träumen durchlebte sie immer wieder den grauenvollen Moment, als sie Nokrars Leiche gefunden hatten – ein Anblick, der sich in ihr Gehirn eingebrannt hatte. Sie hätte sich nie gewünscht, dass diese Monster ihr Lager angriffen, aber nun, da es geschah, sah sie eine Gelegenheit, diese Erinnerung ein für alle Mal aus ihrem Geist zu tilgen. So, wie wir sie vom Angesicht der Welt tilgen werden, dachte sie grimmig, und der Schauder der Furcht verwandelte sich in brennende, erwartungsvolle Kampfeslust.


    Ein kurzer Blick zeigte ihr, dass die Rotläufer den Frostwölfen zahlenmäßig mindestens drei zu eins überlegen waren. Doch sie hatten keine Wölfe, und sie griffen die letzte Bastion eines Klans an, der nichts mehr zu verlieren hatte. Drakas Lippen verzerrten sich hinter ihren Hauern zu einem Lächeln, und sie trieb Eis zu einem stürmischen Sprint an. Gleichzeitig legte sie einen Pfeil an die Sehne, hob den Bogen und schoss.


    Der erste Pfeil traf einen Rotläufer ins Auge und sandte ihn zu Boden. Der zweite durchbohrte eine ungeschützte Kehle. Die Getroffene fiel auf die Knie, die Hände vor die Wunde gepresst, und kippte dann vornüber. Draka fiel auf, dass diese Orcs im Vergleich zu den anderen Rotläufern, denen sie bislang begegnet waren – und auch im Vergleich zu ihren eigenen ausgezehrten Leibern –, extrem muskulös wirkten. Auch bewegten sie sich schnell und ohne jedes Zeichen der Ermüdung. Hatten sie hier etwa so viel Nahrung gefunden, um ihren abscheulichen Hunger zu stillen?


    Draka hörte ein Geräusch wie von einem wütenden Insekt, als ein Pfeil an ihr vorbeisurrte, und sie verfluchte sich. Ihr Zorn war so groß, dass sie sich davon hatte ablenken lassen. Falls die Rotläufer auch Bogenschützen in ihren Reihen hatten, musste sie vorsichtiger sein – und versuchen, sie schnell auszuschalten.


    Sie senkte den Bogen und lenkte Eis in einen weiten Bogen, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Wie nicht anders zu erwarten, schlug sich Orgrim wacker gegen die angreifende Horde. Draka wusste, dass man sich ganz auf seine Waffe einstellen und seine Schwünge möglichst weit gestalten musste, wenn man mit einem Hammer kämpfte. Es sah beinahe wie ein Tanz aus, als Orgrim mit seinem Körper dem Pfad des Schicksalshammers folgte. Er hatte gar keine andere Wahl, als in ständiger Bewegung zu bleiben, wenn er nicht über die Leichen stolpern wollte, die er vor sich auftürmte.


    Einige der Krieger, die mit ihm vorgeritten waren, lagen erschlagen auf dem Boden, und Draka zählte nicht weniger als drei tote Wölfe, deren weißes Fell mit purpurnem Blut befleckt war. Auch von den überlebenden Reitern waren die meisten bereits verwundet, wie sie sah, als sie mit zusammengezogenen Brauen erneut den Bogen anlegte und ein neues Ziel suchte.


    Ein Rotläufer kämpfte sich direkt auf Orgrim zu. Er überragte jeden anderen Orc auf dem Schlachtfeld um einen ganzen Kopf, und er bewegte sich mit unerbittlicher Zielstrebigkeit. Sein Schädel war kahlgeschoren, abgesehen von einem blutverkrusteten Zopf, der bei jeder Bewegung hin und her schwang. Er trug nur ein Minimum an zusammengewürfelten Rüstungsteilen, sodass seine ebenfalls blutbeschmierte mächtige Brust und seine kräftigen Arme nackt blieben. Auf Draka hatte es den Anschein, als würde ihn überhaupt nicht interessieren, wer ihn angriff. Hält er sich etwa für unbesiegbar?, überlegte sie. Nun, Orgrim wird ihn schnell vom Gegenteil überzeugen.


    Der Häuptling dieses degenerierten Klans – Draka war überzeugt, dass er ihr Anführer war – trug zwei Äxte in den Händen, und er hackte damit nach links und rechts, während er immer wieder den Kopf drehte, um Orgrim nicht aus den Augen zu verlieren. Draka hätte ihn nur zu gern mit Pfeilen gespickt, aber das chaotische Durcheinander des Nahkampfs verwehrte ihr ein freies Schussfeld, und sie knurrte frustriert.


    Der Rotläufer schlug schnell, brutal und doch fast beifällig zu, und eine Kriegerin der Frostwölfe heulte auf. Sie hielt sich den Schwertarm, und Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor, doch obwohl sie in diesem Zustand leichte Beute darstellte, nutzte der Rotläufer seinen Vorteil nicht aus. Stattdessen verpasste er der verwundeten Kämpferin nur einen Tritt in den Bauch. Drakas Körper versteifte sich vor Mitgefühl, und sie dachte an das kleine Leben, das sie in ihrem Bauch trug. Die Orc-Frau stolperte nach hinten und stürzte.


    Aber sie war am Leben.


    Warum …


    In ihrem Geist hörte Draka die Stimme ihres Gefährten. Sie mussten als Erstes die Wölfe töten, und zwar schnell. Die Tiere waren die größte Bedrohung …


    Einen Herzschlag lang wurde ihr so kalt wie in einer Winternacht, und Schauder rannen über ihre Haut. Doch dann kochte Zorn in ihr hoch, so heiß, dass sie zu schwitzen begann. „Ihr Monster“, murmelte sie. „Geister, behütet mein Kind!“ Mit diesen Worten lenkte sie Eis direkt in das Kampfgetümmel.


    „Orgrim!“, schrie sie. „Orgrim!“ Er drehte sich kurz herum, erblickte sie und verzog das Gesicht.


    „Reite zurück, Draka!“


    Die Orcs konnten sie überwältigen und zwingen, aus eigener Kraft mit ihnen zu kommen …


    „Sie wollen uns verwunden, nicht töten!“, rief sie unbeirrbar, woraufhin die Falten auf Orgrims Stirn noch tiefer wurden. Sie konnte seine Verwirrung verstehen. Es ergab nicht den geringsten Sinn. Warum einen Feind verletzen, wenn man ihn auch töten konnte?


    Die anderen, einschließlich der Kinder, haben sie gefangen genommen.


    Als Nahrung für später.


    Draka sah, wie sich die Erkenntnis über seine Züge senkte, dann verwandelte sich sein Gesicht in eine Maske puren Zorns. „Tötet sie, Frostwölfe!“, brüllte er. „Vernichtet sie alle!“


    Einen Moment später hörte Draka plötzlich ein Geräusch, bei dem ihr Herz einen Sprung machte und ihr Tränen in die Augen stiegen. Es war das wundervolle Geheul von Wölfen – und es kam aus dem Norden.


    Das Geschenk, das der Geist des Lebens ihnen gemacht hatte, barg mehr als nur einen Nutzen. Die Frostwölfe fühlten sich so erholt, als hätten sie tagelang geschlafen, so kräftig, als hätten sie sich jeden Tag ihres Lebens an reicher Nahrung gelabt, und ihre Sinne waren beinahe ebenso scharf wie die ihrer wiedererstarkten Reittiere. Tiefe Ruhe und völlige Konzentration erfüllte Durotan, und er fragte sich, ob die Mitglieder des verabscheuungswürdigen Rotläuferklans wohl auf dieselbe Weise von ihrer gestohlenen Stärke profitierten. Doch statt an diesem Gedanken zu verzweifeln, nutzte er ihn, um seine Entschlossenheit noch weiter zu schärfen. Panik würde ihm nicht dabei helfen, seinen Klan, seine Gefährtin und sein Kind zu retten.


    Das Geschenk wird nicht lange anhalten, hatte der Geist Drek’Thar erklärt. Aber vielleicht lange genug. Geht und rettet eure Leute.


    Die Wölfe rannten wie nie zuvor; mit ebenmäßigen, flüssigen Bewegungen, ohne je zu ermüden. Ihre Reiter wechselten kein Wort; das war auch nicht nötig. Der Geist des Lebens erfüllte sie, und wenn sie auch nicht die Gedanken der anderen lesen konnten, waren sie doch in perfekter Harmonie miteinander.


    Sie erreichten das Lager nicht rechtzeitig, um die Schlacht zu verhindern, aber ein kurzer Blick zeigte Durotan, dass sein Klan der deutlichen zahlenmäßigen Unterlegenheit trotzte und sich tapfer verteidigte. Die zurückgekehrten Frostwölfe bremsten ihre Reittiere nicht ab, sondern stürmten mit voller Geschwindigkeit, wirbelnden Waffen und donnernden Kriegsschreien ins Kampfgetümmel.


    Nie in seinem Leben war Durotan mehr von seinem Handeln überzeugt gewesen als jetzt. Die Rotläufer waren Monster, die es überhaupt nicht geben sollte, und sie vom Angesicht Draenors zu tilgen, wäre, wie verrottendes Gewebe aus einer Wunde zu schneiden. Er sprang von Scharfzahns Rücken, und Wolf und Reiter wandten sich eigenen Zielen zu. Durotan sah eine Rotläuferin auf sich zurennen und grinste. Sie trug zwei kleine Beile, und das eine schwang sie in einem hohen Bogen, um sein Gesicht zu erwischen, während sie das andere in einem horizontalen Bogen herabsausen ließ.


    Spalter funkelte im Licht, glitt in ihr Fleisch … und beide Hände der glücklosen Kriegerin fielen zu Boden, die Finger noch immer um ihre Beile geschlossen. Kurz starrte sie verwirrt ihre blutsprühenden Armstümpfe an, dann gesellte sich ihr Kopf zu ihren Händen.


    Durotan spürte einen weiteren Gegner hinter sich. Er wirbelte herum und grub Spalter tief in die Brust des Rotläufers. Als wütendes Gebrüll einen dritten Angreifer ankündigte, riss er die Axt aus der Wunde, um erneut damit zuzuschlagen. Doch bevor er Gelegenheit dazu bekam, wuchs dem heranstürmenden Rotläufer plötzlich ein Pfeil aus dem Auge, und er ging taumelnd zu Boden.


    Er erkannte die Befiederung, und einen Moment später hörte er auch schon die Stimme seiner Gefährtin.


    „Durotan!“, rief Draka. „Orgrim kämpft gegen ihren Häuptling!“


    Durotan blickte sich um. Er sah Zarka und Kulzak, die beinahe gleichgültig ihre Waffen schwangen, aber trotzdem türmten sich links sich rechts von ihnen die Leichen gefallener Rotläufer. Geyah kämpfte wie jemand, der vielleicht halb so alt war wie sie: Sie sprang und tänzelte und stach mit ihrem Speer zu, als wäre es das Leichteste auf der Welt. Auch die Frostwölfe, die nicht durch den Geist des Lebens gesegnet worden waren, schöpften neuen Mut, als sie ihren Häuptling wieder in ihrer Mitte sahen, und sie griffen den Feind mit neuer Energie an.


    Doch wo waren Orgrim und der Anführer der Rotläufer?


    Einen Moment später erblickte er sie. Orgrims massige, kahlköpfige Gestalt wirbelte den mächtigen Schicksalshammer, als wäre es das Spielzeug eines Kindes. Der Häuptling war größer als er, aber ebenso muskelbepackt, und er schwang seine beiden Äxte mit solcher Geschwindigkeit, dass sie in der Luft verschwammen. Durotan wusste nicht, was er tun sollte. Einerseits wollte er Orgrim nicht um den Ruhm bringen, den Anführer dieses monströsen Klans niederzustrecken, aber er wollte auch nicht, dass sein treuer Freund starb – und der Häuptling überlebte.


    Er beschloss, sich in der Nähe seines Stellvertreters aufzuhalten und einzugreifen, falls es nötig werden sollte. Ein Rotläufer sprang Durotan in den Weg, in der Hand einen Morgenstern mit blutigen Stacheln. Der Frostwolf duckte sich, sodass die Waffe harmlos über seinem Kopf hinwegsurrte, dann riss er Spalter nach oben. Der Rotläufer riss den Mund auf, wie um zu protestieren, aber alles, was über seine Lippen kam, war ein Strom von Blut. Angewidert riss Durotan seine Axt frei und eilte weiter.


    Er war Orgrim und dem Häuptling nun ganz nah. Der Kampf zwischen den beiden schien ausgeglichen zu sein, und er erkannte, dass er vermutlich nicht eingreifen müsste. Orgrim wirkte zwar erschöpft, und er konnte nicht vom Segen der Geister zehren, aber er schlug sich wacker.


    Jederzeit auf einen weiteren Angriff gefasst, ließ Durotan den Blick über das Schlachtfeld schweifen. Viele Frostwölfe lagen über den Boden verstreut, aber die meisten von ihnen schienen nur verwundet zu sein. Die Rotläufer, die neben ihnen lagen, rührten sich hingegen nicht mehr, und noch während er sich umsah, fielen zwei weitere in den Schnee: Einer wurde von einem Pfeil durchbohrt – vermutlich von Drakas Sehne –, und der andere tat seinen letzten Atemzug über Geyahs Speer gekrümmt. Nur eine Handvoll Rotläufer lebten noch! Durotans Herz schlug schneller, und er sandte ein dankbares Gebet zu den Geistern.


    Er wandte sich wieder dem Zweikampf zwischen seinem Stellvertreter und dem Häuptling der Angreifer um. Es war so gut wie vorbei. Der linke Arm des Rotläufers hing bewegungsunfähig an seiner Seite herab, die Hand völlig zerschmettert. Er kämpfte nur noch mit einer Axt; eine Waffe, die lediglich eine Schneide hatte und im Vergleich zu Orgrims Schicksalshammer winzig wirkte. Seine Bemühungen waren tapfer, aber hoffnungslos.


    Durotan lächelte, als Orgrim den Schicksalshammer hob.


    Sobald er den Häuptling getötet hätte, könnten sie …


    Den Häuptling getötet …


    „Nein“, hauchte Durotan. „Nein. Orgrim! Orgrim! Lass ihn am Leben! Hörst du? Wir brauchen ihn lebend!“
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    Der Anführer des Rotläuferklans stemmte sich gegen Orgrim und Kulzak, aber die beiden nagelten ihn auf dem Boden fest. »Gewähr mir die Ehre, diesen hässlichen Schädel von seinen Schultern zu hacken, mein Häuptling«, ächzte Orgrim.


    „Nein“, entgegnete Durotan. „Noch nicht. Bringt ihn fort und fesselt ihn fürs Erste. Wir müssen uns um die Verwundeten kümmern. Danach werde ich mit ihm reden.“ Er konnte spüren, wie das Geschenk des Geistes dahinschwand, und mit einem Mal war er unvorstellbar müde. Doch obwohl Spalter schrecklich schwer in seinen Händen hing, verspürte er einen brennenden Wunsch, den jeder der Frostwölfe ringsum mit ihm teilte: dieser Kreatur, die da hilflos, aber weiterhin kampflustig vor ihnen lag, den Garaus zu machen.


    Er würde ihr den Garaus machen. Doch zunächst brauchte er Antworten. Orgrim und Kulzak kamen seinem Befehl widerwillig nach und fesselten den letzten überlebenden Rotläufer wie das Tier, das er war. Als sie ihn fortzerrten, erwiderte das blutbedeckte Monster herausfordernd Durotans Blick.


    „Mein Herz“, erklang Drakas Stimme. Er drehte sich um, schloss sie fest in die Arme und ließ sie erst wieder los, nachdem er sie einen langen Moment an sich gepresst hatte. „Erzähl mir, was passiert ist.“


    „Zu viel, um es jetzt zu erzählen“, erwiderte Durotan. „Außerdem gibt es vieles, das ich selbst noch hören muss. Warum machst du also nicht den Anfang und sagst mir, was hier geschehen ist?“ Sie berichtete davon, wie die übelriechende Welle der Angreifer auf das Lager eingestürmt war, und sie erwähnte auch, dass die Rotläufer die Frostwölfe nur verletzt, aber nicht getötet hatten.


    „Sie wollten uns gefangen nehmen, um uns später zu fressen“, zischte sie. „Sie dachten nicht, dass jeder von uns weiterkämpfen würde, solange er noch Leben in sich hat!“ Letztlich hatte ihre eigene Taktik somit das Schicksal der Rotläufer besiegelt.


    Die meisten der Verletzten konnten noch gehen, und schon bald gingen die Schamanen daran, Wunden zu nähen, Aufgüsse zuzubereiten und Verbände und Umschläge auf Wunden zu pressen. Durotan rief Zarka zu sich und befahl ihr, zum Sitz der Götter zurückzukehren, um Drek’Thar zu holen – und die anderen Wölfe, sofern sie noch lebten.


    Er hatte sich vergewissert, dass sein Klan versorgt war.


    Jetzt war es Zeit, sich mit dem Häuptling der Rotläufer zu unterhalten.


    Orgrim stand neben dem Gefangenen Wache, aber nicht etwa, um ihn an der Flucht zu hindern; es war offensichtlich, dass sich der Rotläufer nicht von seinen Fesseln befreien konnte. Nein, Durotan vermutete, dass es seinem Freund eher darum ging, das Monster am Leben zu halten. Schließlich gab es im ganzen Lager keinen Frostwolf, der ihn nicht tot sehen wollte.


    Der Gefangene hob den Kopf, als Durotans Schatten über ihn fiel, und er lächelte. Der Sohn von Garad musterte ihn und suchte nach dem Orc in der Bestie.


    Er konnte ihn nicht finden.


    „Du hast den Sitz der Geister entehrt“, sagte er.


    „Ihr Frostwölfe seid nicht die Einzigen, die die alten Geschichten kennen“, erwiderte der Rotläufer.


    „Ihr wusstet also, dass wir kommen würden.“


    „Ja. Früher oder später musstet ihr hier auftauchen. Nachdem ihr unsere Jagdgruppe abgeschlachtet hattet, zogen wir nach Norden, um euch einen gebührenden Empfang zu bereiten. Diesmal solltet ihr zu uns kommen. Unsere Späher haben eure Reise beobachtet. Wir mussten einfach nur warten.“ Erneut lächelte er – ein abstoßender Anblick. „Wir haben euren Geistern die Kräfte geraubt, und ihr seid uns direkt in die Arme gelaufen.“


    Ich darf ihn nicht töten. Noch nicht.


    „Ich möchte verstehen, was mit euch geschehen ist“, sagte Durotan schließlich. „Die Rotläufer waren einst ein Orc-Klan wie jeder andere auch. Ihr standet vor denselben Herausforderungen wie wir. Gul’dan sagte, ihr hättet ihm die Gefolgschaft verwehrt, ebenso wie wir. Was ist passiert? Wie konntet ihr in diesen … diesen kollektiven Wahnsinn verfallen und solche Gräuel begehen?“ Er empfand fast so etwas wie Mitleid, als er den Kopf schüttelte. „Euer Klan ist verrückt geworden.“


    Der Häuptling starrte ihn einen Moment lang an, dann begann er zu lachen. Es war ein widerlicher Laut, der tief aus seiner Kehle stammte und zu einem lauten Prusten anschwoll, bevor der Gefangene wieder verstummte. Tränen der Belustigung befeuchteten seine Augen.


    „Verrückt“, wiederholte er, seine Stimme tief und vollklingend und autoritär. „Wahnsinnig. Geisteskrank. Ich versichere dir, Frostwolf, ich bin nichts dergleichen, und ebenso wenig waren es jene, die mir folgten.“


    „Ihr habt Draenei gejagt und andere Orcs. Ihr habt uns wie Beute behandelt. Ihr habt uns abgeschlachtet und ausgeweidet und uns am Spieß über euren Feuern gebraten! Kein Orc, der bei klarem Verstand wäre, könnte je so etwas tun!“


    „Aber unser Verstand ist klar“, entgegnete der Rotläufer. Er war völlig gelassen, und Durotan musste an sich halten, um nicht selbst die Kontrolle zu verlieren, aber er beherrschte sich. „Wir sind vernünftiger und logischer, als ihr Frostwölfe es seid.“


    Diesmal konnte Durotan sich nicht zurückhalten. Er fuhr dem Rotläufer mit dem Handrücken über das Gesicht und versuchte nicht einmal, die Wucht des Schlages zu dämpfen. Der Kopf des Gefangenen flog zur Seite, aber seine einzige Reaktion bestand aus einem weiteren, leisen Lachen. Blut tropfte auf sein Kinn und vermischte sich mit dem der Orcs, die er ermordet und verzehrt hatte.


    „Wir sind uns ähnlicher, als du denkst, Durotan, Sohn von Garad“, sagte er, und Durotan erstarrte, als er seinen eigenen Namen und den seines Vaters aus dem Mund des Monsters hörte. „Wir sind beide intelligent genug, um zu wissen, dass es töricht und gefährlich wäre, unsere Klans mit Gul’dans Horde zu vereinen. Darum haben wir eine andere Entscheidung getroffen. Wir beschlossen, ohne Hilfe zu überleben, ganz auf uns allein gestellt. Die Rotläufer wollten nicht wie Talbuks leben, sondern wie Orcs. Das ist genau dieselbe Entscheidung, die ihr getroffen habt – Orcs zu bleiben. Ihr stammt nicht aus dem verweichlichten Süden. Ihr wolltet nicht zu Gul’dans Sklaven werden. Der einzige Unterschied zwischen uns ist, dass ihr bislang noch dadurch überlebt, dass ihr von einem Ort zum nächsten zieht, jeder karger und fruchtloser als der vorige, und euch von dem wenigen ernährt, was ihr dort findet.“


    „Ich werde dir dein anmaßendes Maul …“ begann Orgrim und hob den Schicksalshammer, aber Durotans Hand schnellte vor und hielt ihn zurück. Seine Augen bohrten sich in die des anderen Häuptlings. Sie waren hellbraun … und klar.


    „Fahr fort“, sagte Durotan mit tonloser Stimme.


    Der andere Orc lächelte. „Wie ist es euch mit dieser Entscheidung ergangen, Durotan?“ Er beschrieb eine Geste mit seiner zerschmetterten Hand. Die Bewegung musste ihm große Schmerzen bereiten, aber er ließ sich nichts anmerken. „Blüht euer Klan? Wachst und gedeiht ihr? Genießt ihr euer Dasein? Oder klammert ihr euch einfach nur am Leben fest und stolpert blind vor euch hin?“ Er schüttelte den Kopf. „Wusstest du, dass wir euch im Stillen alle bewundert haben?“


    Das überraschte Durotan. Andererseits … hatte Gul’dan nicht etwas ganz Ähnliches gesagt?


    „Ich hatte mehr von den Frostwölfen erwartet. Ihr seid eine gewaltige Enttäuschung.“


    Die Worte klangen wie die eines Verrückten – aber ihnen wohnte eine grausame Logik inne. Durotan war gleichermaßen fasziniert und angewidert von den Worten des anderen Orcs … Doch es gab noch mehr, was er erfahren musste.


    „Ich weiß, warum wir uns für dieses Dasein entschieden haben“, brummte er. „Aber warum habt ihr euch dazu entschieden …“ Er konnte den Satz nicht einmal beenden.


    Die schrecklich rationalen Augen des Rotläufers suchten seinen Blick, und dann begann der Häuptling zu erzählen. Seine Stimme klang ruhig, beinahe schon gelangweilt, so, als würde er eine wohlbekannte Geschichte rezitieren. „Ebenso wie ihr weigerten wir uns, dem Ruf der Horde zu folgen. Ebenso wie ihr haben wir versucht, Nahrung zu finden und zu überleben. Schließlich begannen wir, uns mit dem Blut von Tieren zu bemalen, um die anderen Orcs zu erschrecken, die uns bestehlen wollten.“


    So harmlos hatte also begonnen, was sich zu einer schrecklichen Gräueltat entwickeln sollte. Es war nur eine Taktik gewesen, mehr nicht.


    „Wir entdeckten einige Draenei, die sich unserem Territorium genähert hatten. Sie erschreckten die Talbuk-Herde, der wir nachgespürt hatten, und in unserem Zorn erschlugen wir sie. Wie es damals unser Brauch war, bemalten wir uns danach mit ihrem Blut.“ Er ahmte diese Tat nach, indem er mit der Hand sein Gesicht berührte. „Ein wenig davon tropfte in unseren Mund.“


    Er leckte sich mit der Zunge über die fleischige Unterlippe. „Und es war süß.“


    Durotan dachte an die sanftmütigen, lächelnden Gesichter der Draenei, mit denen er sein Feuer geteilt hatte. Sie hatten ihr Leben riskiert, sich großer Gefahr ausgesetzt, nur um die Kinder der Orcs zu retten und sie nach Hause zu bringen. Ein Gefühl der Übelkeit überkam seinen Körper und seinen Geist, als die Erinnerung durch seinen Kopf geisterte.


    „Sie haben die Beute verscheucht, die rechtmäßig unsere war. So wurden sie zu unserer Beute.“ Der Häuptling zuckte mit den Schultern. „Als wir das nächste Mal gegen Orcs kämpften und sie bezwangen, war es nicht viel anders. Fleisch ist Fleisch. Aber das wirst du auch noch herausfinden.“


    Durotan zuckte zusammen, als hätte ihn eine Faust getroffen. „Was sagst du da?“


    „Es ist eure einzige Wahl, falls ihr wie echte Orcs weiterleben wollt. Wir sind Raubtiere, Frostwolf. Und wer kein Raubtier ist, der ist Beute. Es gibt Sieger, und es gibt die Besiegten. Es gibt Orcs, und es gibt Talbuks. Wir lehnten die Hilfe anderer ab, und es hat uns stärker gemacht.“


    Er reckte sein Gesicht in die Höhe, und der Gestank alten Bluts erfüllte Durotans Nase. „Die Leichen meiner Rotläufer liegen überall in eurem Lager verstreut. Eure Leute müssen heute keinen Hunger leiden. Lasst uns einen neuen Klan gründen. Lasst uns erstarken, während alle anderen schwächer werden.“


    Er lächelte. Sein Atem roch nach Blut. „Tu es, Durotan, Sohn von Garad, Sohn von Durkosh. Mach den letzten Schritt. Werde der Häuptling der Rotwölfe. Sei ein wahrer Orc!“


    Die Worte barsten aus Durotan hervor, so glühend und vehement, wie das Feuer aus dem Altvaterberg hervorgeborsten war.


    „Wir werden niemals so sein wie ihr!“


    Der Häuptling lachte. „Ach, nein? Sieh dich um. Es ist nichts mehr übrig außer Staub und Knochen. Ihr werdet essen – oder ihr werdet sterben.“


    „Dann essen wir ihn!“ Es war Kagra. Erst jetzt stellte Durotan fest, dass der gesamte Klan während seiner Unterhaltung mit dem Rotläufer zusammengekommen war. Vor Wut knurrend schob sich Kagra durch die Menge der Frostwölfe nach vorne.


    „Töte ihn, Durotan! Dieses Monster verdient tausend Tode für das, was er und seinesgleichen getan haben. Er soll genauso sterben, wie er meinen Nokrar sterben ließ! Oder besser noch, lassen wir ihn leiden! Verzehren wir ihn Stück für Stück!“


    Es war, als würden ihre Worte Löcher in einen Damm sprengen: All der Zorn, all die Furcht, all die Verzweiflung, die sich angestaut hatten, wurden plötzlich freigesetzt. Wütendes Geheul, Drohungen und Schwüre erfüllten die Luft.


    „Töte ihn! Essen wir sein Fleisch! Denkt daran, was er getan hat!“ So hallten die Rufe durch das Lager.


    Durotan hörte jeden einzelnen. Er wusste, dass in diesem Moment Trauer und Rachsucht aus seinen Leuten sprachen. Er selbst blieb hingegen ruhig stehen und begegnete dem Blick des Rotläuferhäuptlings. Dessen feuchter, blutverschmierter Mund verzerrte sich zu einem Grinsen, während er den mordlüsternen Schreien der Frostwölfe lauschte.


    Schließlich verstummten die wütenden Rufe. Durotan dachte daran, wie sein Vater Gul’dans Angebot abgelehnt hatte. Er hatte den Stolz, die Unabhängigkeit und die Identität seines Klans schützen wollen. Die Frostwölfe sollten ihre angestammte Heimat nicht verlassen und auch nicht ihre alten Sitten aufgeben müssen. Er hatte gewollt, dass sie im Norden blieben, dass sie nach ihren eigenen Regeln lebten.


    Auch an sein ungeborenes Kind dachte Durotan. Wie leicht hätte es heute sterben können? Er stellte sich vor, wie dieses kostbare kleine Leben in eine Welt hineingeboren wurde, in der wahnsinniges Verhalten wie das der Rotläufer die einzige Überlebenschance darstellen könnte; in der die Erde tot war und nichts mehr daraus erwuchs, in der Wasser und Luft schmutzig waren und selbst der Boden Feuer fing.


    Sein Klan war gerade wütend, sicher. Aber sie waren nicht wie die Rotläufer. Und sie würden auch nie so werden.


    Manche Orc-Klans sind grausam, hatte sein Vater ihm vor langer, langer Zeit erklärt. Nur zu gerne quälen und foltern sie ihre Beute … und ihre Feinde. Ein Frostwolf empfindet keine Freude, wenn andere leiden.


    Nicht einmal, wenn es unsere Feinde sind.


    „Wir sind Frostwölfe“, sagte Durotan nur, dann ließ er Donnerschlag schnell und sauber auf sein Ziel herabsausen.
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    »Hier gibt es keinen Ozean, in den wir die Leichen werfen könnten«, sagte Kulzak. »Lassen wir die Rotläufer doch einfach liegen, damit sie verrotten.«


    Doch sein Häuptling schüttelte den Kopf. „Nein“, widersprach er. „Wie wir am Sitz der Geister mit ihren Toten umgesprungen sind … Mir ist inzwischen klargeworden, dass das falsch war. Ich glaube, ich verstehe sie jetzt ein wenig besser. Was immer sie getan haben, sie waren noch immer Orcs. Wir wollen sie mit dem Respekt behandeln, den sie selbst niemandem zeigten. Denn dadurch beweisen wir, dass wir nie so werden wie sie.“


    Den Klanmitgliedern gefiel seine Entscheidung nicht, aber sie gehorchten. Durotan konnte ihren Widerwillen verstehen, und er hoffte, dass sie eines Tages auch verstehen würden, warum er seine Meinung geändert hatte und warum er selbst mithalf, Steine für das Begräbnis ihrer Feinde zu sammeln.


    Die Stimmung verbesserte sich, als Zarka zurückkehrte und nicht nur Drek’Thar mitbrachte, sondern auch einen humpelnden Wolf, der irgendwie überlebt hatte. Der alte Schamane gesellte sich sogleich zu seinen Brüdern und half ihnen, die Verwundeten zu behandeln.


    Schließlich senkte sich die Nacht über das Land. Alles, was sie zu essen hatten, war Flechtensuppe, aber niemand schien sich daran zu stören. Die Frostwölfe verströmten eine Ausgeglichenheit, die ihnen zuvor noch nicht innegewohnt hatte.


    Nun wurde es schließlich Zeit für Durotan, seinen Klan zusammenzurufen. Während sie sich an einem schlichten Mahl gütlich taten, berichtete Drek’Thar ihnen von seinen Erlebnissen am Sitz der Geister. Durotans Brust schnürte sich vor Trauer zusammen, als der Schamane das langsame Dahinwelken der Geister beschrieb und die gleichermaßen tröstlichen wie niederschmetternden Worte wiederholte, mit denen sich der Geist des Lebens von ihm verabschiedet hatte. Er haderte mit dem Konzept eines Todes, der kein Tod war, und überlegte, was dieser seltsame Tod der Geister für Draenor bedeutete – und für seinen Klan.


    Nachdem sie ihr karges Mahl beendet hatten, saßen sie lange schweigend da. Durotan dachte über all die Ereignisse nach, die sie an diesen Punkt geführt hatten: Gul’dans Besuch, der Tod seines Vaters, Drakas Rückkehr aus dem Exil, die Zerstörung des Frostfeuergrats durch den Altvaterberg und die Reise, die der Klan danach gezwungenermaßen angetreten hatte. Die Rotläufer, Garonas Warnung, die hungrige Erde, das Sterben von Gras und Bäumen, der Sitz der Geister und seine unvergessliche Schönheit. Und schließlich die letzten Worte des Rotläuferhäuptlings.


    Er setzte seine Schale ab und betrachtete die Gesichter rings um ihn: Draka, Drek’Thar, Geyah und Orgrim – Freunde und Familienmitglieder, die ihn nie im Stich gelassen hatten. Trotz all der Tragödien, die ihnen wiederfahren waren, erkannte er, dass er gesegnet war, und sein Herz, das so lange von Schmerz geplagt worden war, fand plötzlich Frieden.


    Endlich wusste er, was er tun musste.


    „Kommt mit“, sagte er nur. Die anderen erhoben sich, ohne Fragen zu stellen, und folgten ihm in die Mitte des Lagers. Der Rest des Klans, der sich dort in kleinen Familiengruppen zusammengedrängt hatte, verstummte, als sie ihren Häuptling näher kommen sahen.


    Durotan musterte die versammelten Frostwölfe. Nur so wenige waren noch übrig. Jeder von ihnen war kostbar. Er würde tun, was immer nötig war, um sie zu beschützen, so, wie jeder Anführer es tun sollte.


    „Der Häuptling der Rotläufer hatte recht“, erklärte er. Seine Stimme war klar und leise, aber in der erwartungsvollen Stille konnte man sie weithin hören. „Er und sein Klan, sie waren nicht verrückt. Sie sahen sich denselben Nöten gegenüber wie wir, und sie trafen dieselbe Entscheidung: Sie wollten hierbleiben, in Draenor, und einen Weg finden, um zu überleben. Ihr Weg war barbarisch, aber in dieser Welt, die – wie wir jetzt wissen – nicht mehr von den Geistern geschützt wird, war er erfolgreich.“


    Nervöses Gemurmel breitete sich unter den Frostwölfen aus. Durotan hob die Hand und fuhr fort:


    „Der Geist des Lebens sprach durch unseren Schamanen, Drek’Thar, mit uns. Er schenkte uns die Stärke, den Feind zu besiegen, und er versicherte uns: Wo immer Erde, Luft, Feuer, Wasser und Leben sind … da sind auch die Geister.


    Mein Vater und ich, wir wiesen Gul’dan beide ab. Wir hielten seinen Weg für falsch. Wir glaubten, dass unserem Klan Gefahr drohte, sollten wir uns ihm anschließen. Sogar seine Sklavin, Garona, warnte uns vor ihm. Also, was soll ein Häuptling in einer solchen Situation tun?“


    Er breitete die Arme aus. „Was immer die alten Geschichten über vergangene Heldentaten berichten, was immer die Rituale vorschreiben, welche Regeln oder Gesetze oder Traditionen auch respektiert werden wollen – wirklich unumstößlich ist nur ein Gesetz, eine Tradition. Und zwar die, dass ein Häuptling tun muss, was für seinen Klan am besten ist.“


    Während er sprach, blickte er zu Geyah hinüber. Ihre Augen weiteten sich kurz, dann füllten sie sich mit Trauer.


    „Unsere Welt ist so gut wie tot, und sie wird sich nie wieder erholen. Das wissen wir nun – der Geist des Lebens selbst hat es uns gesagt. Die Rotläufer beschlossen, ihre Orc-Brüder und -Schwestern zu fressen, und ihr Häuptling meinte, dass wir dasselbe tun würden. Aber da irrte er sich. Wir werden nie so sein wie sie. Aber ebenso wenig werden wir zu Gul’dans Spielfiguren.“


    Er musterte die Mitglieder seines Klans, blickte jedem von ihnen in die Augen. „Wir werden in dieses neue Land reisen, das Gul’dan mit seiner Magie entdeckt hat. Wir werden Erde, Luft, Wasser, Feuer und Leben finden, und sie werden uns wiedererkennen. Wir werden überleben … als Frostwölfe!“


    „Mein Häuptling!“ Es war Geyah, und Durotan verspannte sich. Er hatte gehofft, dass sie seine Entscheidung akzeptieren würde, aber vielleicht hatte er sich da geirrt. „Darf ich etwas sagen?“


    Er nickte und machte sich auf das Schlimmste gefasst, während Geyah vortrat, stolz und hochaufgerichtet, so, wie es ihr als Gefährtin und Mutter von Häuptlingen, als Schamanin und als Wissenshüterin zustand. „Ihr wisst, dass ich nach unseren Traditionen lebe. Sie sind wichtig für den Klan. Unser Handeln bestimmt, wer wir sind, nicht unsere Worte, aber dank der Worte überdauern unsere Taten die Zeit.“


    Sie drehte sich herum und blickte ihren Sohn an. „Ich liebte Garad, und ich weiß, dass er weise war. Er ehrte die Traditionen und war bis zum Tag seines Todes ein guter Anführer.“ Kurz schien ihr der Atem zu stocken, aber dann fuhr sie fort. „Mal um Mal sah ich, wie sein Sohn sich von den Traditionen abwandte. Wieder und wieder und wieder. Jetzt möchte er uns aus unserer Heimat fortführen, in ein fremdes, neues Land. Das ist nicht Garads Weg.“


    Ihr Ton wurde weicher. „Doch Durotan ist nicht Garad, und Durotan hat uns auf seine eigene Weise gut geführt. Ich halte an den Entscheidungen meines Gefährten fest, denn sie sind alles, was er uns – was er mir – hinterlassen hat. Aber Durotan, Sohn von Garad, Sohn von Durkosh … ebenso wie die Geister ist Garad fort, aber gleichzeitig immer noch hier. Er lebt in dir weiter. Und er wäre stolz auf die Entscheidungen, die du getroffen hast – auch auf die Entscheidung, die du jetzt triffst.“


    Kurz glaubte er, das Funkeln von Tränen in ihren Augen zu sehen, aber er war nicht sicher. Geyah ballte die Hand zur Faust und schlug sich damit gegen die Brust. „Ich werde meinem Häuptling folgen!“


    „Ich ebenfalls!“, rief Orgrim, wobei er Geyahs Geste imitierte.


    „Du bist mein Gefährte“, sagte Draka leise, sodass nur Durotan es hören konnte. „Komme, was da wolle.“


    Einer nach dem anderen bekundeten die Frostwölfe ihre Zustimmung, selbst jene, die zuvor gegen ihren Häuptling aufbegehrt hatten. Die kalte Nachtluft füllte sich mit dem rhythmischen Pochen ihrer Fäuste, und es klang wie der Schlag von einhundert Herzen.


    Kein Häuptling, dachte Durotan, hat je einen besseren Klan geführt.


    Er reckte Donnerschlag in die Höhe. „Morgen wird die Sonne ihr Licht auf die ersten Schritte unserer nächsten Reise werfen. Eine neue Heimat wartet auf uns.“


    Durotan atmete tief ein.


    „Morgen brechen die Frostwölfe auf, um sich der Horde anzuschließen!“
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  World of Warcraft Band 2: Der Aufstieg der Horde


  


  Golden, Christie


  9783833219726


  272 Seiten


  Vor langer Zeit lebten die stolzen Clans der Orcs auf der idyllischen Welt Draenor in relativem Frieden mit ihren geheimnisvollen Nachbarn - den Draenei. Doch die ruchlosen Agenten der Brennenden Legion hatten andere Pläne für die beiden arglosen Völker. Der Dämonen-Lord Kil'jaeden schmiedete einen perfiden Plan, um die Draenei zu vernichten und die Orc-Clans in einen Abgrund aus Hass und Zerstörung zu reißen.

  

  Ein völlig eigenständiger Roman um Magie, Krieg und Heldentum - basierend auf den preisgekrönten Videogame-Bestsellern von Blizzard Entertainment.
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  World of Warcraft Band 1: Teufelskreis


  


  DeCandido, Keith R. A.


  9783833219719


  283 Seiten


  Die Brennende Legion wurde besiegt und die östlichen Regionen von Kalimdor werden nun von zwei Parteien beherrscht: Auf der einen Seite die Orks von Durotar, unter dem Kommando des charismatischen Kriegshäuptlings Thrall, auf der anderen Seite die Menschen von Theramore, angeführt von der mächtigsten Magierin dieser Zeit: Lady Jaina Proudmoore. Doch der Frieden zwischen Orks und Menschen ist brüchig. Wiederholte Angriffe auf Durotar legen den Verdacht nahe, dass die alte Feindschaft zwischen den beiden Völkern erneut entbrannt ist. Thrall und Jaina setzen alles daran, dass die Woge des Hasses nicht erneut über Kalimdor brandet und das Land in einen weiteren furchtbaren Krieg zieht.

  

  TEUFELSKREIS Ein völlig eigenständiger Roman um Magie, Krieg und Heldentum - basierend auf den preisgekrönten Videogame-Bestsellern von Blizzard Entertainment.
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  Das Dorf: Kolle in Not


  


  Olsberg, Karl


  9783833233777


  128 Seiten


  In einer Welt aus Würfeln liegt am Rande einer tiefen Schlucht ein Dorf. Die Bewohner führen ein beschauliches Leben, doch den Jungen Primo treibt die Sehnsucht. Er möchte diese Welt erforschen und Abenteuer erleben. Eine spannende Abenteuerserie basierend auf dem Online-Welterfolg Minecraft.
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  Die Endermen-Invasion


  


  Morgan, Winter


  9783833232862


  128 Seiten


  Kaum ein Online-Spiel konnte in den letzten Jahren für so viel Aufsehen sorgen, wie das in schlichter Optik programmierte MINECRAFT. Die schier unendlichen Möglichkeiten der gewaltigen Spielewelt und die vielseitigen, kreativen Aspekte sorgen für langanhaltenden Spielspaß bei jungen und alten Gamern. Gerade die Minecraft- Community ist dabei ein steter Quell an epischen neuen Impulsen, wozu auch zahlreiche Geschichten in und um das Minecraft-Universum zählen.
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  Schatzjäger in Schwierigkeiten


  


  Morgan, Winter


  9783833233760


  128 Seiten


  MINECRAFT: Die schier unendlichen Möglichkeiten der gewaltigen Spielewelt und die vielseitigen, kreativen Aspekte sorgen für langanhaltenden Spielspaß bei jungen und alten Gamern. Gerade die Minecraft- Community ist dabei ein steter Quell an epischen neuen Impulsen, wozu auch zahlreiche Geschichten in und um das Minecraft-Universum zählen.
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